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 Für Tante Ria




 Es war spät am Abend und der zunehmende Mond hing verheißungsvoll über Berlin. Ruhe hatte sich über die sonst lärmende Metropole ausgebreitet und nur noch vereinzelt huschten Autos über die breiten Chausseen, während die großen Leuchtanzeigetafeln am Alexanderplatz ihre Botschaften einsam und ohne Publikum in die Nacht strahlten. Ein leichtes Wummern tönte fast unmerklich durch den etwas nördlich vom Alexanderplatz gelegenen Volkspark Friedrichshain.

 Inmitten dieses zwischen Wohnblocks eingezwängten Parks, der groß genug war, um sich darin zu verlaufen, befand sich das Palais. Palais war etwas übertrieben, da es sich um einen alten Pavillon aus DDR-Zeiten handelte, der tagsüber Spaziergänger mit einem Biergarten lockte, um sich abends in einen angesagten Club zu verwandeln. 

 Der Park lag einsam und menschenleer in der nächtlichen Idylle. Doch plötzlich sprang die Tür des Palais auf und der Park wurde von lauten Elektrobeats überflutet. Jasmin stolperte an dem muskulösen Türsteher vorbei ins Freie. Sie war mit ihrem modischen dunklen Hosenanzug für den Club fast zu schick angezogen. 

 "Schönen Abend noch", gab der Türsteher ihr mit auf den Weg. 

 "Danke dir", wollte Jasmin antworten, doch da war die Tür schon wieder verschlossen und die nächtliche Ruhe hatte erneut vom Park Besitz ergriffen. 

 Jasmin blickte auf ihre Armbanduhr. Schon drei Uhr morgens. Sie wunderte sich, wieso es wieder so spät geworden war. Sie hatte doch nur auf einen Drink im Club vorbei schauen wollen. Doch dann hatte Stefan sie angesprochen und der sah ziemlich heiß aus. Anfangs hatte er auch einen recht coolen Eindruck gemacht und da er ein Kumpel vom Barkeeper war, hatte es alle Drinks umsonst gegeben. Je mehr Stefan aber geredet hatte, desto klarer war ihr geworden, dass es sich bei ihm um eine dieser aufgeblasenen Nightlife-Luschen handelte, die über nichts anderes reden können, als über die gerade angesagten Bars und Partys in Berlin, New York, Ibiza oder sonst wo. Echt schade, denn eigentlich hätte sie sich durchaus was mit ihm vorstellen können. Zumindest zum Ausprobieren. Aber irgendwie war der Funke dann doch nicht übergesprungen und am Ende hatte sie sich nur noch gelangweilt. Dummerweise war es darüber wieder spät geworden und jetzt ärgerte sie sich, weil sie morgen (oder vielmehr heute) um spätestens zehn Uhr in der Agentur, für die sie arbeitete, einlaufen musste. 

 Jetzt aber schleunigst ab ins Bett, dachte Jasmin, als sie zielstrebig in den Weg einbog, der zur nächstliegenden Straße führte. Doch schon nach ein paar Schritten blieb sie erschrocken stehen. Auf einer Bank unter einer der wenigen funktionierenden Laternen im Park hingen fünf sichtlich betrunkene Jugendliche herum. Ordinäres Grölen drang zu ihr herüber. Die Jungs hatten sie noch nicht bemerkt. Mit Dreißig- oder Fünfundzwanzigjährigen kam sie klar, vor denen hatte sie keine Angst. Aber bei triebgesteuerten und obendrein betrunkenen Sechzehnjährigen sah die Sache schon ganz anders aus. Denen konnte man nicht mit Logik oder Verstand begegnen. Das war sinnlos und daher wollte Jasmin auch kein Risiko eingehen. 

 Sie blickte sich suchend um. Ein weiterer Weg ging von der Abzweigung ab, an der sie gerade angekommen war und führte in die entgegen gesetzte Richtung. Jasmin kannte den Weg. Er schlängelte sich den Hügel im Park hinauf und führte weiter unten ebenfalls zur Straße. Erneut drang das Geschrei der Jugendlichen zu ihr hinüber. Jasmin überlegte. Es war zwar ein Umweg, aber immer noch besser als unnötig ein Risiko einzugehen. Sie drehte sich um und begann entschlossen den Aufstieg. Dank der blöden Kids würde sie jetzt eine Viertelstunde länger nach Hause brauchen. Selbst schuld, dachte sie sich. Weshalb bist du auch so lange im Club geblieben? Und wieso bist du überhaupt noch ins Palais gegangen? Du warst doch nach dem Empfang der Agentur schon auf dem Weg nach Hause. Aber die ganze Veranstaltung war so langweilig gewesen und die Leute so uninteressant, dass sie noch ein bisschen Nachtleben hatte erleben wollen, um nicht ganz frustriert ins Bett gehen zu müssen. Es gab ja auch keinen Grund, früh zu Hause zu sein. Schließlich wartete dort niemand auf sie. Wie lange war das jetzt her? Im Oktober zwei Jahre, rechnete Jasmin schnell aus. Wow, zwei Jahre schon, seit sie sich von Martin getrennt hatte. Ich hab das auch nie bereut, schob sie noch schnell hinterher, um ja nicht melancholisch zu werden. Gleichzeitig wunderte sie sich, wo sich die ganzen guten Kerle eigentlich versteckt hielten. Berlin hatte schließlich über drei Millionen Einwohner, da musste es doch zumindest eine Handvoll guter Typen geben. Aber irgendwie traf man die nie und nirgends. Sie seufzte. Ein endloses Thema, das sie jedes Mal ausführlichst mit ihren Freundinnen diskutierte, wenn sie gemeinsam ausgingen. 

 Jasmin fröstelte, während sie den Hügel hinauf ging. Sie zog ihre Jacke enger an den Körper. Gleichzeitig schaute sie nach oben und erblickte zwischen den Bäumen den sternenklaren Himmel. Kein Wunder, dass es so kalt ist, dachte sie. Aber zum Glück war das Wetter in letzter Zeit durchgehend schön gewesen. Jasmin hasste Berlin, wenn es tagelang bewölkt und diesig war. Besonders im Februar, wenn es wochenlang grau sein konnte, litt sie und bekam, wie der Großteil der Berliner, Selbstmordphantasien. Aber jetzt war Sommer und da war Berlin großartig mit seinen Grünflächen, weiten Alleen und vielen Plätzen voller Cafés. Auch die Menschen verwandelten sich im Sommer und plötzlich waren alle freundlich und offen, ja sogar warmherzig.

 Da knackte plötzlich ein Ast hinter ihr. Erschrocken fuhr Jasmin herum und blickte sich hektisch um. Doch da war nichts. Verlassen schlängelte sich der Weg durch den nächtlichen Park und bis auf vereinzelte Bäume, die sich sanft im Wind wiegten, schien der Park menschenleer und friedlich. Misstrauisch verharrte Jasmin. Nichts regte sich. Nervös atmete sie aus. 

 Spinn' nicht rum, dachte sie sich und setzte etwas unsicher ihren Weg fort. Was soll da sein? Anderseits erinnerte sie sich plötzlich an die Schlagzeilen, die sie in den letzten Tagen an den Ständen der Boulevardzeitungen gesehen hatte. Was hat da wieder gestanden? Sie versuchte sich zu erinnern. Irgendetwas mit einem Frauenmörder oder so. Verdammt, vielleicht sollte sie doch von Zeit zu Zeit eine Zeitung kaufen und lesen.

 Da huschte etwas hinter ihr vorbei.

 Abrupt blieb Jasmin stehen und blickte erschrocken über die Schulter. Wieder nichts zu erkennen. Verunsichert stand Jasmin da. 

 Was, wenn da doch was ist, schoss es ihr durch den Kopf. Oder vielmehr jemand? Jetzt stell dich nicht so an! Was soll da sein? Du müsstest schon verdammt Pech haben, gerade hier diesem Frauenmörder zu begegnen, versuchte sie sich zu beruhigen. Langsam drehte sich Jasmin um, um die Umgebung noch einmal genau zu erkunden. Der Park schien weiterhin friedlich und verlassen. 

 "Siehst du, da ist nichts", sagte sie laut zu sich selbst, um sich Mut zu machen. "Und jetzt nichts wie ab ins Bett." 

 Damit hatte Jasmin sich auch schon wieder umgedreht und marschierte den Weg entlang. Allerdings hielt sie die Ohren gespitzt, um verdächtige Geräusche sofort ausmachen zu können. Was bist du denn heute so hysterisch? Sonst bist du doch nicht so ängstlich und so viel hast du doch gar nicht getrunken, dachte sie sich dabei. Doch wohl fühlte sie sich nicht mehr im Park und ihre Schritte wurden schneller. Zu viele dunkle Ecken starrten ihr entgegen. 

 Gleich hast du’s geschafft! Kein Grund zur Panik, versuchte sie sich abermals zu beruhigen, und siehe da, in der Entfernung zwischen den Bäumen konnte sie schon die Straße erkennen. Sie musste lächeln. Was für ein Schisser du heute nur bist. Echt, so unnötig. 

 Doch da knackte es erneut hinter ihr. 

 Jasmin erstarrte und hielt für einen Moment inne. Doch dann gab es kein Halten mehr und sie machte einen Satz nach vorne und begann zu laufen, was das Zeug hielt. Oh mein Gott, ich will nicht sterben, schoss es ihr durch den Kopf. Ihr Herz raste wie wild und sie atmete hastig, während sie querfeldein zur rettenden Straße hetzte.

 Sie konnte bereits die Autos auf der Straße erkennen. Bitte, lass ihn mich nicht jetzt noch erwischen! Mitten im Lauf blickte sie hinter sich, um zu sehen, ob der Verfolger ihr noch auf den Fersen war. Doch da war nichts. Der Park hinter ihr war unverändert menschenleer. Das gibt’s doch gar nicht, dachte sie.

 Da knallte sie heftig gegen etwas Hartes und wurde zu Boden geworfen.

 Für einen Moment hatte Jasmin jegliche Orientierung verloren. Ihr Kopf dröhnte und es dauerte ein wenig, bis sie wieder zu sich kam. Sofort blickte sie hektisch um sich, aber das verstärkte nur die Schmerzen in ihrem Kopf. Erst jetzt nahm sie wahr, wogegen sie gelaufen war. Es war ein einsamer Baum auf der Wiese. Keine 50 Meter dahinter befand sich die Straße. Schließlich musste Jasmin lachen. Du bist so was von bescheuert, dachte sie sich. Typisch! Läufst gegen den einzigen Baum weit und breit. Kannst froh sein, dass du dir nicht das Genick gebrochen hast. Oh Mann! Unsicher versuchte sie wieder aufzustehen. Ein stechender Schmerz durchfuhr ihren Oberkörper und erst jetzt bemerkte sie, dass auch ihre Schulter etwas abbekommen hatte. Toll, ärgerte sie sich, während sie vorsichtig ihre linke Schulter abtastete. Das wird sicher ein blauer Fleck. Und das alles weil du nicht nach Hause gehen wolltest. Hat sich echt gelohnt! Langsam beruhigte sich Jasmin wieder und bürstete sich den Dreck von Hose und Jacke. Dann hob sie die Handtasche auf und wollte ihren Weg fortsetzen. Als sie sich umdrehte, stand plötzlich eine dunkle Gestalt vor ihr. Jasmin war so erschrocken, dass sie nur noch einen erstickten Schrei hervorbrachte. 

 


 





 Träge erhob sich die Sonne über den Dächern Berlins. Ein Wagen der Müllabfuhr bahnte sich langsam seinen Weg durch die Straße und orange gekleidete Müllmänner zogen lärmend Abfallcontainer aus einem Hinterhof. Ein türkischer Obst- und Gemüsehändler baute sein Sortiment vor dem Laden auf, an dem zwei kleine Kinder mit Schulranzen vorbei liefen. Gelangweilt stand ein Zeitungsverkäufer vor einer U-Bahnstation und beachtete die Fahrgäste kaum, die an ihm vorbeihuschten. Ab und an blieb jemand stehen, griff nach einer Zeitung und drückte dem Verkäufer schweigend ein paar Münzen in die Hand. Dann eilte der Passant die Treppen hinunter, um die einfahrende U-Bahn noch zu erwischen. Hastig drängten sich die Fahrgäste in die Waggons, in der Hoffnung noch einen Sitzplatz zu ergattern. Doch um diese Zeit war es fast unmöglich und man musste schon das Glück haben, genau dort positioniert zu sein, wo an der nächsten Station jemand seinen Sitzplatz verließ, um auszusteigen. Die meisten Fahrgäste vertieften sich stehend in ihre Zeitung. Trotz des starken Ruckelns versuchte eine junge Frau tapfer, sitzend ihr Make-up aufzutragen. Der Zug fuhr in den nächsten Bahnhof ein und zielstrebig eilten die Menschen aus dem Untergrund auf die Straße und in Richtung ihrer Arbeitsstätten.

 Am Eingang eines Krankenhauses standen rauchend die Ärzte und Schwestern der Nachtschicht und grüßten ihre Kollegen, die ins Gebäude hasteten, um sie abzulösen. 

 Das Hauptgebäude dieses Krankenhauses ragte als klobiges grau-braunes Hochhaus aus der Stadtlandschaft hervor. Was zu sozialistischen Zeiten als Errungenschaft der modernen Architektur gefeiert wurde, wirkte heute zwischen den schön sanierten bürgerlichen Wohnhäusern des 19. Jahrhunderts hässlich und störend. Aber mittlerweile hatte man sich an das Gebäude gewöhnt, ja man sah es sogar als eine Art Wahrzeichen an und pries die zentrale Lage. Dabei blieb die atemberaubende Aussicht aus den oberen Krankenzimmern nie unerwähnt, auch wenn natürlich niemand freiwillig dort untergebracht sein wollte.

 Über all dies machte sich Johannes längst keine Gedanken mehr. So stand er also etwas müde und übernächtigt am Anfang seiner zehn Stunden Schicht in einem der hinteren Räume im Erdgeschoß und war gerade dabei, einer Patientin eine Kanüle in die Vene zu stechen.

 "Ich zähle bis drei und dann piekse ich Sie", erklärte Johannes. Er hatte dabei sein allervertrauenswürdigstes Gesicht aufgesetzt, dem nicht mal die misstrauischste Schwiegermutter sich hätte widersetzen können. Überhaupt hatte sein Äußeres etwas ungemein Gepflegtes und Schönes an sich, auch wenn er etwas zu bleich wirkte. Nur sein kurzes dunkelblondes Haar widersetzte sich diesem Eindruck, indem es sich nicht zähmen ließ und sich wild und leicht zerzaust in alle Richtungen ausdehnte.

 "Sie werden sehen, Sie werden gar nichts spüren." 

 Irmgard hielt eine Hand schützend vors Gesicht und blinzelte ängstlich zwischen den Fingern hervor. Seit ihrer Pensionierung als Lehrerin hatte sie sich vorgenommen, mindestens ein Mal im Monat Blut zu spenden, um etwas Gutes für die Allgemeinheit zu tun. Diese Form des Gemeinschaftsdienstes war ihr damals als die Einfachste erschienen. Außerdem hatte sie gehofft, auf diese Weise endlich ihre lebenslange Angst vor Spritzen ablegen zu können. Doch diese Hoffnung hatte sich nicht erfüllt. Jedes Mal, wenn sie zur Blutspende in das Krankenhaus kam, hatte sie einen Horror vor der Nadel. Aber da sie ein Mensch mit Prinzipien war, hielt sie ihren Vorsatz durch und kam nun schon seit drei Jahren regelmäßig jeden Monat. Darauf war sie stolz. 

 Dass sie so lange durchgehalten hatte, hatte sicherlich auch etwas mit Johannes zu tun. Dieser attraktive junge Mann mit den klaren blauen Augen und dem fein geschnittenen Gesicht, dem etwas Aristokratisches anhaftete, verstand es jedes Mal, ihre Angst zu zerstreuen und sie gefühlvoll und angenehm durch die Prozedur zu leiten. So machte sie, was man in ihrem Alter mit einem netten jungen Mann eben macht. Sie schwärmte für ihn und es tat ihr gut. Sie freute sich jedes Mal auf den Termin und konnte es trotz ihrer Angst vor Nadeln kaum erwarten, von Johannes gepiekst zu werden. Bei diesem Gedanken errötete sie hinter ihrer vorgehaltenen Hand. 

 "Ich fange jetzt an", sagte Johannes routiniert mit seiner beruhigenden Stimme und strich dabei ihren Unterarm mit einem Alkoholtupfer ab. "Eins." Irmgard schloss die Augen und versuchte, an etwas Anderes zu denken. "Zwei. Oje!" unterbrach Johannes seine Aufzählung. Irmgard riss die Augen auf und starrt ihn erschrocken an. 

 "Was ist passiert?" 

 Johannes lächelte ihr beruhigend zu. "Ach nichts. Ich habe nur gelogen." Irmgard verstand nicht. "Nun ja", fuhr Johannes fort. "Ich habe doch gesagt, ich würde bei drei zustechen. Stattdessen habe ich schon bei zwei zugestochen." Mit einer Kopfbewegung deutete er auf ihren Unterarm. Irmgard folgte seinem Blick, und siehe da, die Kanüle steckte bereits. Für einen Moment starrte sie ungläubig auf die Nadel, dann blickte sie Johannes erstaunt ins Gesicht, der sie anlächelte. 

 "Sie Schelm, Sie!", tadelte Irmgard ihn erleichtert. 

 "So hat es wenigstens nicht wehgetan", verteidigte sich Johannes. "Jetzt wird es noch ein bisschen ziehen und dann können Sie sich entspannt zurücklehnen", redete er in lockerem Plauderton weiter, während er die Kanüle mit einem Pflaster fixierte und den Schlauch an der Kanüle befestigte. "So, fertig." Vorsichtig öffnete Johannes den Verschluss und das Blut aus Irmgards Vene suchte sich seinen Weg zum Beutel, der am Ende des Schlauchs auf einer elektrischen Schaukel lag, die die Gerinnung des Blutes verhindern sollte.

 Johannes kontrollierte noch einmal den Beutel auf der Schaukel, während Irmgard sich zufrieden auf die Liege sinken ließ. Dann schob Johannes den Nachttisch, auf dem die Schaukel stand, ein wenig von der Wand. Vom Beutel aus wand sich das Blut durch einen weiteren Schlauch in den Nachttisch und dort, von Irmgard unbemerkt in einen zweiten Beutel. Irmgard spendete ungewollt nicht nur einmal, sondern gleich die doppelte Menge Blut. Aber davon wusste sie nichts und Johannes würde sicherstellen, dass sie es auch nie erfahren würde. Nachdem er sich vergewissert hatte, dass auch der zweite Beutel versorgt war, schob er den Nachttisch wieder zurück und lächelte Irmgard aufmunternd zu. 

 "Ich komme in einer halben Stunde wieder vorbei und hänge Sie ab." "Kriege ich dann meine Belohnung?", wollte Irmgard wissen. 

 "Aber natürlich. Ich bringe Ihnen dann gleich Ihr Glas Orangensaft mit." 

 "Sie müssen wissen, der Orangensaft ist der einzige Grund, weshalb ich jeden Monat komme", schob Irmgard kokett hinterher. 

 "Das weiß ich doch", zwinkerte ihr Johannes zu und schaute sie dabei verschwörerisch an. "Jetzt muss ich aber weiter. Laufen Sie mir bloß nicht davon." 

 "Da brauchen Sie sich wirklich keine Sorgen machen. Ich warte auf Sie" "Gut", sagte Johannes noch und erhob sich. "Bis gleich", und schon war er aus der Tür verschwunden. 

 Im Gang hatte man an den Wänden Stühle als provisorischen Warteraum aufgebaut. Vier ältere Damen und ein stämmiger Herr saßen schweigend da und blickten Johannes erwartungsvoll an. Er kannte die Herrschaften bereits, da sie allesamt in schöner Regelmäßigkeit hier erschienen und wunderte sich nur darüber, dass das Blutspenden für die Wartenden offensichtlich ein angenehmer Zeitvertreib zu sein schien. Aber ihm sollte es egal sein. Hauptsache die Quelle versiegte nicht. Johannes setzte ein gewinnbringendes Lächeln auf und flötete ein "Wer ist der Nächste?" in den Gang.

 


 





 An der Straße am Volkspark Friedrichshain warteten Einsatzfahrzeuge der Polizei. Während einige Polizisten Absperrgitter aufbauten, versuchten andere, die stetig wachsende Zahl von neugierigen Nachbarn, Schaulustigen und Journalisten zurückzuhalten. Da rauschte ein alter 3er BMW in grün-metallic-farbener Lackierung heran und stellte sich in zweiter Reihe neben ein Polizeifahrzeug. Kaum erstarb der Motor des BMW, da sprang schon ein leicht übergewichtiger Polizist mit empört gerötetem Gesicht zwischen den Polizeifahrzeugen hervor. 

 "Hören Sie! Hier können Sie nicht parken!" bellte er dem Mann entgegen, der entspannt dem Auto entstieg. Lohmann ließ sich von dem aufgeplusterten Bullen nicht beeindrucken und schloss in aller Ruhe seinen Wagen ab. 

 "Was fällt Ihnen ein!", schrie der nun fassungslose Polizist. "Sie fahren sofort Ihren Wagen weg! Sonst können Sie was erleben!" 

 Lohmann suchte in der Innentasche seines Anzugs herum, der zwar gut geschnitten, aber hoffnungslos aus der Mode geraten war. Seine ganze Erscheinung wirkte makellos, aber offensichtlich hatte er seinen Stil vor ungefähr zwanzig Jahren gefunden und seither nicht mehr weiterentwickelt. Schließlich wurde Lohmann fündig und zog den Dienstausweis aus einer Jackentasche. 

 "Keine Aufregung. Ich spiele im selben Verein", brummte er dem Polizisten entgegen. Dieser starrte ungläubig auf den Ausweis. 

 "Aber Sie dürfen trotzdem hier nicht stehen bleiben, Herr… äh… Hauptkommissar Lohmann." 

 "Solange Sie hier aufpassen, wird ja nichts passieren", entgegnete Lohmann und beachtete ihn nicht weiter, sondern bahnte sich einen Weg durch die Schaulustigen in den Park hinein. 

 "Aber hören Sie!", schallte es ihm hinterher.

 Die Sonne tauchte den Park in ein idyllisches Licht und die polizeibedingte Abwesenheit von Joggern, Hunden mit ihren Besitzern, Müttern mit Kinderwägen und dem sonstigen üblichen Vormittagspublikum verlieh dem Park eine Friedlichkeit, die man sonst im städtischen Raum nicht mehr erleben konnte.

 Seltsam, man sieht dem Park gar nicht an, dass sich hier heute ein Verbrechen ereignet hat, dachte Lohmann, als er quer über den Rasen auf einen einsamen Baum zumarschierte, der in unmittelbarer Nähe der Straße stand. So ist nun mal die Welt. Schönheit und Verderben können so nah beieinander liegen, schloss er seine Gedanken und fischte währenddessen eine Schachtel filterlose Zigaretten aus seiner Jacke.

 Die Spurensicherung hatte das Gelände bereits abgesucht und die Kollegen packten gerade ihre Geräte zusammen. Nur der Fotograf stakste noch durchs Feld und machte Aufnahmen vom Tatort. 

 Dieter, Lohmanns Assistent, stand mit zwei Polizisten neben der mit einem Tuch bedeckten Leiche am Baum und machte sich Notizen auf seinem Clipboard. Sein Gesicht war von einer dünnen Goldbrille eingerahmt und mit seinen etwas längeren Haaren und seiner legeren Kleidung wirkte er eher wie ein Student, als wie ein Polizeibeamter.

 "Und?", begrüßte ihn Lohmann. Er hatte eine Filterlose aus der Packung gekramt und klopfte sie nun gegen sein elegantes Feuerzeug, damit die losen Tabakkrümel heraus fielen.

 "Wie wär's erst mal mit 'Guten Morgen'?" sagte Dieter ohne aufzublicken. Sie arbeiteten jetzt schon vier Jahre zusammen, aber immer noch konnte sich Dieter nicht an den Umgangston seines Chefs gewöhnen. Irgendwie fehlt es Lohmann an den einfachsten sozialen Umgangsformen, dachte er bei sich. Aber anderseits war Lohmann nun mal einer der erfahrensten und besten Polizisten in Berlin und er konnte eine Menge von ihm lernen. 

 "Guten Morgen. Und?" 

 "Dein Freund hat wieder zugeschlagen." 

 "Mein Freund?", sagte Lohmann verächtlich, während er sich die Zigarette anzündete. "Du kannst mich mal." Lohmann nahm genüsslich einen Zug. 

 Dieter schaute seinen Chef kopfschüttelnd an. Dann sagte er, "Die gleichen Anzeichen wie die letzten Male. Das Opfer ist verblutet. Aber wie immer ist kein Blut am Tatort zu finden und auch nicht im Körper des Opfers. Dafür hat das Opfer zwei eng aneinander liegende Einstichwunden am Hals, die an Bisswunden erinnern. Wenn man also die Bisswunden mit einbezieht und davon ausgeht, dass der Körper förmlich ausgesaugt wurde, dann lässt das nur einen logischen Schluss zu. Vielleicht haben wir es doch mit einem Vampir zu tun?" 

 Lohmanns Augen verengten sich für einen Moment. Dieses ganze Geschwätz um den Vampirmörder war für Lohmann blanker Unsinn und widersprach seinem analytischen Verstand. Dennoch hatte Dieter ihn an einem empfindlichen Punkt erwischt. Nach sechs Monaten und neun ermordeten jungen Frauen tappten die Ermittler weitgehend im Dunkeln und das widersprach wiederum seiner Vorstellung von Effizienz. Doch dann entspannte sich Lohmann wieder. 

 "Sehr witzig", tadelte er seinen Assistenten. "Spuren?" 

 "Wie immer keine Spuren.", antwortete Dieter wahrheitsgemäß. 

 "Der geht mir langsam auf die Nerven", entfuhr es Lohmann. 

 "Leider auch keine Zeugen", schob Dieter noch hinterher. 

 "Wäre ja auch ein Wunder gewesen." Lohmann ging in die Hocke und hob das Leichentuch ein wenig in die Höhe, so dass er die Tote sehen konnte. 

 "Armes Ding", seufzte er. Dieter war überrascht von Lohmanns plötzlichem Mitgefühl. 

 "Ja", pflichtete er ihm bei, "wirklich schade. Hübsch war sie auch noch." 

 "Hat ihr auch nichts genutzt", resümierte Lohmann, bevor er das Tuch wieder fallen ließ und sich aufrichtete. Dieter blickte ihn verständnislos an. Er würde seinen Chef nie verstehen. 

 "Irgendwann macht er einen Fehler und dann haben wir ihn am Sack", fuhr Lohmann fort.

 "Falls Vampire überhaupt einen Sack haben", stellte Dieter trocken fest. Lohmann betrachtete seinen Assistenten einen Moment. "Du bist heute von der witzigen Sorte, oder was?" 

 Dieter musste lächeln. Er freute sich jedes Mal, wenn es ihm gelang, seinen Chef zu ärgern. Unwirsch setzte Lohmann fort. "Vampire! So ein Blödsinn! Kümmere dich lieber um die Leiche. Die hat hier schon lange genug herumgelegen." Und bevor Dieter reagieren konnte, "Außerdem will ich so schnell wie möglich den Bericht der Pathologie auf meinem Schreibtisch haben. Und zwar zackig! Verstanden?"

 


 





 Sobald im Frühling die ersten warmen Sonnenstrahlen auf die Stadt fielen, stellten die unzähligen Straßencafés und Restaurants sämtliche Gehsteige mit Tischen und Stühlen voll. Dort blieben sie dann bis zum Ende des Herbsts stehen. Wann immer in diesem Zeitraum die Sonne durchbrach drängten sich die Menschen ab mittags in den Stuhlreihen, um einerseits ihren Mittagshunger, aber vor allen Dingen ihre Sonnensucht zu befriedigen. Die knapp bemessene Mittagszeit wurde an solchen Sonnentagen gerne großzügig ausgelegt und die Menschen strömten nur widerwillig in ihre Büros zurück. 

 In der Mittagssonne hatte ein grüner Leichenwagen der Gerichtsmedizin vor dem Seiteneingang des Krankenhauses angehalten. Sven und Björn, zwei Zivildienstleistende, die neben der gemeinsamen Vorliebe ihrer Eltern für nordische Namen auch eine gewisse äußerliche Ähnlichkeit aufwiesen, waren gerade dabei, einen verschlossenen Transportsarg aus dem Leichenwagen zu wuchten, während der Fahrer des Wagens daneben stand und von seinem Brötchen mit Boulette abbiss. 

 "Und da ist wirklich kein Tropfen Blut mehr drin?", wollte Sven wissen. Der Fahrer antwortete nur mit einem unverständlichen Grunzen, was an seinem vollen Mund lag. 

 "Ich finde, man merkt es schon am Gewicht. Sie ist viel leichter, als eine normale Leiche", ereiferte sich Björn. 

 "Wenn ich's euch doch sage", der Fahrer hatte mittlerweile seinen Mund wieder frei kommen. "Kein Blut. Nichts und nirgends!" Und machte dabei eine energische Handbewegung, um seine Aussage zu unterstreichen. 

 "Voll krass, ey!" und "Ist ja echt gruselig", ergänzten sich Sven und Björn. 

 "Da möchte man glatt anfangen, den Mist in den Zeitungen glauben." schob der Fahrer lakonisch hinterher, während er sein Brötchen betrachtete und überlegte, von welcher Seite er diesmal zubeißen sollten, damit Senf und Ketchup nicht heraus tropften. Inzwischen hatten die beiden Zivis die Rollen unter dem Sarg heraus geklappt und schoben ihn die Rampe hinauf und durch den Seiteneingang ins Gebäude.

 Als sie gerade den nötigen Schwung gesammelt hatten, um problemlos mit dem Sarg über die Kante des Aufzuges zu kommen, der mit geöffneten Türen im Innern auf sie wartete, zwängte sich Johannes mit allerlei Nadeln und Schläuchen in der Hand zwischen den beiden Zivis samt Sarg und der Tür hindurch.

 Abrupt mussten Sven und Björn den Sarg bremsen und der Schwung war dahin.

 "Muss das sein? Kannst du nicht einen Moment warten?" zischte Sven Johannes genervt an. 

 "Echt, ey!", schnauzte auch Björn. 

 "Tschuldigung", antwortete Johannes im Vorbeigehen, "Muss mich beeilen, die Patienten warten." Es tat ihm nicht im Geringsten Leid, da er die Beiden nicht sonderlich gut leiden konnte. Sven und Björn gehörten zu der Kategorie Zivildienstleistender, die gleich im Anschluss an ihre Zivizeit Medizin studieren wollten und sich schon jetzt wie Ärzte fühlten und auch so aufführten und dabei den anderen Angestellten des Hauses jeglichen Respekt entsagten. Für solchen Wichtigtuer hatte er nichts übrig. Johannes lächelte kurz und war schon um die Ecke verschwunden. 

 "Arschgeige!", rief ihm Sven noch hinterher.

 


 





 "Das war's dann wohl wieder", sagte Herr Schneider und setzte den Plastikbecher ab. Der fidele Rentner mit Schiebermütze saß auf der Liege und grinste Johannes an. An seiner Ellenbogeninnenseite klebte ein Pflaster. Johannes stand beim großen Kühlschrank am Ende des Raumes und legte die Blutkonserve, die er soeben von Herrn Schneider abgehängt hatte, hinein. Es war später Nachmittag und der Kühlschrank war angefüllt mit Blutkonserven, die im Laufe des Abends vom Labor abgeholt werden würden, um nach Blutgruppen sortiert und anschließend auf Krankheiten untersucht zu werden. 

 "Wollen Sie noch ein Glas Orangensaft?", fragte er, "Es ist noch genügend da." 

 "Ne, danke. Ich muss los." entgegnete ihm Herr Schneider und sprang von der Liege auf. Johannes ahnte, was kommen würde und stürzte ihm entgegen. Da wankte Herr Schneider auch schon und war kurz davor, sein Gleichgewicht zu verlieren. Johannes konnte ihn gerade noch rechtzeitig auffangen. 

 "Das war aber knapp, Herr Schneider!", sagte Johannes erleichtert, als sich der Rentner wieder gefangen hatte. 

 "Es geht schon wieder", entgegnete dieser leicht indigniert. Johannes hielt ihn sicherheitshalber an den Schultern fest. 

 "Wollen Sie sich nicht lieber einen Moment hinsetzen?", versuchte er ihn zu überzeugen. 

 "Schon komisch.", wunderte sich Herr Schneider lächelnd, "Muss wohl das Alter sein. Neuerdings fühl ich mich immer, als hätte ich für zwei gespendet." 

 "Kann doch jedem passieren. Und selbst wenn Sie für zwei gespendet hätten, wäre es doch für eine gute Sache, oder?", lächelt Johannes Herrn Schneider etwas verlegen an. "Vielleicht doch noch einen Orangensaft?"

 "Nein wirklich. Es geht schon wieder." Herr Schneider wurde energisch. "Ich muss weiter und einkaufen gehen. Sonst wird es zu spät. Die Läden machen ja bald zu." 

 "Wie Sie meinen", gab Johannes nach und musterte den Rentner noch einmal, bevor er ihn losließ. "Aber schön vorsichtig, Herr Schneider. Ich würde es mir nie verzeihen, wenn Sie auf der Straße zusammenklappen." 

 Herr Schneider tat beleidigt. "Hören Sie, ich mach das doch nicht zum ersten Mal. Ich weiß schon, wenn es nicht geht." Und wirklich, Herr Schneider hatte sich wieder gefangen und ging selbstsicher auf die Tür zu. "Bis zum nächsten Mal", rief er und war verschwunden. 

 "Ja, bis zum nächsten Mal", antwortete Johannes und blickte ihm einen Moment hinterher. Die Uhr über der Tür zeigte an, dass es bereits 18:30 Uhr und Johannes' Schicht eigentlich schon seit einer halben Stunde vorbei war. Johannes wandte sich dem Nachttisch zu und blickte sich um, um sicherzugehen, dass er alleine war. Er schob das Tischchen von der Wand und löste einen prall gefüllten Blutbeutel aus der Schlauchkonstruktion im Inneren des Nachttisches. 

 "Wenn Sie wüssten, Herr Schneider. Wenn Sie wüssten", flüsterte er zu sich selbst. Danach montierte er mit ein paar routinierten Handgriffen die Schlauchkonstruktion ab und packte anschließend beides in seinen Rucksack, der neben dem Kühlschrank auf dem Boden lag. Im Rucksack befanden sich schon einige Blutbeutel und Johannes überzeugte sich, dass sie gut lagen und von außen nicht zu sehen waren, bevor er den Rucksack zuschnürte.



 "So, Feierabend", stellte er fest und zog dabei seinen weißen Kittel aus.

 


 





 Arno hob den Kopf. Es war zwar noch früh am Abend, aber dennoch war es zu ruhig in der Kellerbar. Arnos Alter lag unbestimmbar irgendwo zwischen fünfundvierzig und sechzig. Er trug eine zeitlose, man könnte auch sagen nachlässige Sweatshirt-Jeans-Kombination und sein Haar, das schon viel zu lange keiner Schere mehr begegnet war, hing ihm dünn und grau bis auf die Schultern herab. Ohne dass er dabei fett wirkte, konnte man seiner mächtigen Gestalt ansehen, dass er ein Genussmensch war. Er saß auf einem Hocker am Tresen und blickte sich kritisch in seiner Bar um.

 Eine parallel zur Wand laufende Theke dominierte den in dunklen Rot- und Grüntönen gehaltenen Raum. Seitlich und im hinteren Bereich befanden sich kleinere Räume mit mehreren Tischen. Zugegeben, die Wände hätten mal wieder gestrichen werden können. Aber anderseits konnte man noch ein, zwei Jahre warten, bevor es wirklich zu abgeranzt aussah, überlegte Arno. Wenn die Kneipe richtig voll war, fiel es überhaupt nicht auf. Aber die Kellerbar war verdammt noch mal nicht voll und das nun schon seit einigen Wochen. Man konnte es auch anders formulieren: Es herrschte wieder mal gähnende Leere.

 Sicher, die Bar war nicht mehr so populär wie zu Anfang, als Arno sie kurz nach dem Mauerfall schräg gegenüber des ehemaligen Kaufhauses und jetzigen alternativen Kunst- und Kulturzentrums Tacheles als eine der ersten Kneipen in der bald angesagten Oranienburger Straße eröffnet hatte. Aber trotzdem, so ausgestorben wie heute war es freitagabends eigentlich nie. 

 Missmutig betrachte er ein einsames Pärchen an der Bar, bisher die einzigen Gäste des Abends. Seine drei Bedienungen standen gelangweilt in einer Ecke rum und unterhielten sich. Er wandte sich wieder der Zeitung zu, die vor ihm auf den Tresen lag. 

 "DER VAMPIRMÖRDER SCHLÄGT WIEDER ZU! - SIND UNSERE FRAUEN NOCH SICHER?", schrie ihm die Schlagzeile entgegen. Genau solche Schlagzeilen waren die Ursache für seine leere Kneipe, dachte Arno, als er die Zeilen überflog. Wieder eine junge Frau. Alleine im Park, keine Zeugen und kein Blut im Körper. Ihn nervte die ganze Hysterie um den vermeintlichen Vampirmörder. Das hatte ihm gerade noch gefehlt. Ausgerechnet jetzt, wo alles geordnet und unter Kontrolle geschienen hatte. Er erinnerte sich noch, als die erste blutleere Leiche vor ungefähr 6 Monaten entdeckt worden war. Damals hatte sich niemand darum geschert und alle hatten es als Kuriosum abgetan. Aber er hatte seine Hausaufgaben gemacht und alles kontrolliert, um sicher zu gehen und dabei gehofft, dass es sich um einen Einzelfall handelte. Aber dann hatten sich die Mordfälle gehäuft und die Boulevardpresse hatte sich sehr schnell darauf eingeschossen und dem Mörder einen Namen gegeben: "Der Vampirmörder". 

 Mittlerweile waren ihm bereits neun Frauen zum Opfer gefallen und es schien nicht so, als ob die Polizei eine wirkliche heiße Spur verfolgte. Die Leute hatten Angst und vor allem die Frauen trauten sich nachts nicht mehr auf die Straße - und damit auch nicht in die Kellerbar. Und wenn keine Frauen unterwegs waren, kamen auch die Kerle nicht und seine Bar blieb leer. Unwirsch schob er die Zeitung von sich. 

 "Was schreiben die denn so schlimmes?", wollte Caroline wissen. Sie hatte die Zornesröte in Arnos Gesicht mitbekommen und war von ihren Kolleginnen zu ihm rübergekommen. 

 "Nur Scheiße!", kam die knappe Antwort. "Bringst du mir noch ein Bier?" 

 "Klar", antwortete sie und schwang sich hinter die Theke, um Arno ein Bier zu zapfen. 

 "Von wegen Vampirmörder", echauffierte sich dieser. "Ganz normale Kriminelle sind das!" 

 "Was regst du dich so auf?", wunderte sich Caroline. 

 "Wieso ich mich aufrege? Schau dich doch um! Traut sich doch keiner mehr vor die Tür, bei dem Blödsinn, den die verzapfen. Vampire in Berlin! So ein Quatsch!!" Arno kriegte sich gar nicht mehr ein und Caroline begann sich zu fragen, ob es so eine gute Idee gewesen war, Arno auf seine Missstimmung anzusprechen. 

 Da öffnete sich die Tür. "Ahoi, alle miteinander." Es war Johannes, der mit seinem Rucksack in die Kellerbar eintrat. 

 Arno blickte über die Schulter, um den neuen Gast zu begrüßen. "Wenigstens auf dich ist Verlass", brummte er. Johannes beachtete ihn nicht weiter, sondern freute sich Caroline zu sehen. 

 "Hey, schon sechs Wochen hier und noch immer nicht gefeuert?" 

 "Nö. Mittlerweile lieben wir uns" Caroline setzte das Bier vor Arno ab. Arno war bekannt dafür, eine ziemliche Rotation in seinem Personal zu haben und seine Launen waren sicherlich der Grund dafür. 

 "Was hat er denn?", wollte Johannes wissen, ohne dabei direkt auf Arno einzugehen. 

 "Der Vampirmörder setzt ihm zu", antwortete Caroline gleichgültig. 

 "Schon wieder? Du glaubst doch diesen Mist nicht, oder?", fragte Johannes und deutete auf die Zeitung. 

 "Ich glaub das natürlich nicht. Aber die Leute da draußen!", regte sich Arno weiter auf. 

 "Aber doch nicht jeder", beschwichtigte Johannes, "und jetzt lass uns das Thema wechseln. Der Vampirmörder geht mir auch auf die Nerven. Die Leute können anscheinend über gar nichts Anderes mehr reden." 

 "Man sollte die Zeitungen verklagen!", schnaubte Arno hinterher. 

 "Er muss aber auch immer das letzte Wort haben", zwinkerte Caroline Johannes zu und stellte ihm ebenfalls ein Bier hin. 

 Caroline fand Johannes toll, obwohl sie tunlichst vermied, ihm das zu zeigen. Das war aus Selbstschutz und passierte automatisch. Es war wichtig, eine gewisse Distanz zu den Gästen zu wahren. Wenn man als Frau in einer Bar arbeitete, war die Gefahr groß, als Beute missverstanden zu werden. Caroline schützte sich dagegen mit einem unterkühlten und leicht abschätzigen Umgangstons, der nicht unhöflich war. Ihre damit einhergehende direkte und ironisierende Art hatte sie zum Liebling aller einsamen Nachtschwärmer gemacht. Diese besuchten sie regelmäßig in der Kellerbar, was wiederum Arno sehr zu schätzen wusste. Ihr gelang es immer, die meist verzweifelten Männer freundlich aber bestimmt abzuwimmeln, so dass der jeweils Betroffene die Abfuhr sogar noch als Kompliment empfand.

 Doch bei Johannes war es anders. Sie hatten den gleichen Humor und hatten sich von Anfang an super verstanden. Er war ihr gegenüber offen, ohne irgendwelche Hintergedanken zu haben. Außerdem brachte er sie immer zum Lachen, wenn sie wieder mal gestresst hinter der Theke stand. Sie musste zugeben, dass er ihr sofort aufgefallen war und sie sich aber über ihn gewundert hatte. Er passte so überhaupt nicht zur Kellerbar. 

 Zwar gehörte er eigentlich schon zum Inventar, aber anderseits unterschied er sich extrem von den anderen Gästen der Kellerbar. Das lag nicht nur an seinem gepflegten Äußeren und seinen höflichen Umgangsformen. Sie fand, es war ziemlich offensichtlich, dass er nur ein Besucher in dieser Welt war. Es war, als würde er das Versprechen für etwas Besseres in sich tragen, das nur noch hervorbrechen musste. Auf ihn wartete eine andere Welt, die den anderen Gästen nie offen stehen würde. Sie fand Johannes einfach toll. 

 Aber, seufzte sie innerlich, es war nie eine gute Idee mit dem besten Freund des Chefs etwas anzufangen. So etwas konnte nicht gut gehen. Schade.

 Jeder wusste, dass Johannes und Arno eine tiefe Freundschaft verband, die schon lange Jahre zurückreichte. Auch geschäftlich waren die beiden verbandelt. Um was für Geschäfte es sich dabei handelte, wusste niemand so genau. Fakt war allerdings, dass Johannes jeden Abend mit einem vollen Rucksack ankam und die beiden kurz darauf in den Vorratskeller hinab stiegen. Wenn sie wieder nach oben kamen, war der Rucksack leer. 

 Anfangs hatte Caroline vermutet, dass die beiden irgendwelche Drogengeschäfte machten. Aber sie war davon wieder abgekommen. Die beiden legten nie die typischen Verhaltensmuster von Drogenhändlern oder 

 -konsumenten an den Tag. Nur Arno erlag gelegentlich seinen Launen und brüllte dann herum. Aber das war eigentlich normal für einen Kneipenbesitzer. Es war auch nicht die erste Kneipe, in der Caroline arbeitete und sie hatte schon schlimmere Chefs erlebt. Auch solche, die in der Tat ein ernstes Drogenproblem gehabt hatten. Unter denen zu arbeiten, war ein echter Horror gewesen. Dagegen war der Job in der Kellerbar fast schon paradiesisch.

 Die Menschen verdienten auf jede mögliche Weise ihr Geld und wenn sich Arno noch ein Zubrot verdienen wollte oder musste, dann sollte es ihr egal sein, dachte sie sich. Hauptsache, sie wurde in Nichts mit rein gezogen. Caroline vermutete hinter dem täglichen Abtauchen in den Keller irgendeine Form von Hehlerei. Sie konnte sich zwar Johannes nicht als Dieb vorstellen, aber vielleicht vercheckte er ja illegal gebrannte DVDs oder Ähnliches.

 Eigentlich hatte sie aufgehört, darüber nachzudenken. Konkret schien es ihr die beste Lösung, erst gar nichts über die eigenartigen Geschäfte der beiden zu wissen.

 


 





 Johannes schaute Caroline nach, als sie hinter der Theke entlang ging und sich dem Pärchen am anderen Ende zuwandte, das etwas bestellen wollte. Ihm war schon aufgefallen, dass Caroline ein Auge auf ihn geworfen hatte und sie gefiel ihm ebenfalls. Aber er wusste auch, dass das nicht sein durfte. Zu oft schon hatte er es versucht und am Ende hatten alle Beteiligten darunter gelitten. Die Frauen und auch er. 

 "Wollen wir dann mal?" Arno stand neben ihm. 

 "Dann wollen wir mal", sagte Johannes und griff nach dem Rucksack, der neben dem Barhocker auf dem Boden lag.

 Johannes und Arno gingen eine schmale Stiege hinab. Die Wände des geräumigen Kellers waren noch aus der Vorkriegszeit mit Kacheln verputzt und ein muffiger Geruch hing im Raum. Sämtliche Fenster waren mit Brettern vernagelt und an den Wänden standen massive Holzregale, in denen Vorräte gestapelt lagen. Der hintere Teil des Raumes war durch einen schweren roten Samtvorhang abgetrennt. 

 "Ich sag's dir", erregte sich Arno immer noch, "wenn dieser Wahnsinn nicht bald ein Ende hat, haben wir ein Problem." 

 "Findest du nicht, dass du ein wenig übertreibst?", antwortete Johannes etwas launig. Er konnte Arnos Klagen nicht mehr hören. 

 "Warte nur bis es mit unserer Ruhe vorbei ist!", fuhr Arno fort. "Du wirst schon sehen. Wenn erst die Jäger in der Stadt einfallen, ist es zu spät!" 

 Die Jäger, dachte Johannes etwas verwundert. Er ging eigentlich davon aus, dass diese Berufsgruppe längst ausgestorben war. Klar gab es noch hier und dort ein paar selbst ernannte Jäger. Das waren meistens bedauernswerte Typen, die auf seltsam komischen Veranstaltungen auftraten, die von Fangruppen diverser TV-Serien und Kinofilme organisiert wurden. Aber diese harmlosen Spinner hatten nichts mit den wirklichen Vampirjägern vergangener Zeiten zu tun. Das waren niederträchtige und brutale Kopfjäger gewesen, die tagsüber in jede Gruft und jeden Keller einbrachen und den dort aufgebahrten Toten einen Holzpfahl ins Herz trieben. Oft hatten sie ihnen auch gleich noch den Kopf abgehackt und an anderer Stelle unter einem schweren Stein verscharrt, um sicherzugehen, dass der Vampir wirklich nicht mehr auferstehen konnte. Johannes hatte die verwüsteten Ruhestätten und geschändeten Leichen mit eigenen Augen gesehen und der Anblick hatte ihn zutiefst erschüttert. Das Marodieren der Jäger hatte regelmäßig zu heller Panik und massenhaften Fluchtbewegungen unter den Vampiren geführt. 

 Schnell wischte Johannes die Erinnerungen zur Seite. Er streckte Arno seinen Rucksack entgegen. "Wohin damit?" 

 "Da wo's immer hinkommt", antwortete Arno etwas verwundert. "Willst du mich veräppeln, oder was?" fügte er noch an, während er den Vorhang zur Seite schob. Dahinter befand sich eine große Kühltruhe und in der Ecke stand noch ein Kühlschrank aus Edelstahl. Beide waren mit einem mächtigen Vorhängeschloss gesichert. Arno hatte sich vor Jahren die Kühltruhe aus einem Großmarkt besorgt und innen mit weichen Polstern und Kissen ausstaffieren lassen. Hierhin zog er sich jeden Morgen zurück, nachdem er den letzten Angestellten nach Hause geschickt und die Kellerbar zugesperrt hatte. 

 "Eine Kühltruhe ist unauffälliger als ein Sarg und bietet den gleichen Schutz", hatte ihm Arno mal entschuldigend erklärt. Johannes selbst war es relativ gleichgültig, wo er schlief. Für ihn musste es nur dunkel sein. In seiner eigenen Wohnung hatte er gut isolierende Jalousien angebracht und so war es dort schön dunkel. Also schlief er in einem normalen Bett. 

 Arno löste das Schloss vom Kühlschrank. "Wie viele hast du heute?", wollte er wissen. 

 "Zehn", antwortete Johannes knapp. 

 "Und wie viel möchtest du dafür haben?", grinste ihn Arno an. Jeden Abend dieselbe Frage. Es war zwischen den beiden mittlerweile zu einem Spiel geworden. Als ob Johannes mit dem Preis runtergehen würde, wenn Arno nur oft genug fragte. Aber heute war Johannes nicht nach Späßchen zu Mute. 

 "Macht fünfhundert", sagte Johannes ohne auf Arnos auffordernden Blick einzugehen. 

 "Man wird ja wohl noch fragen dürfen", bemerkte Arno verschmitzt. Johannes fiel es in diesem Moment schwer, sich vorzustellen, dass Arno früher Priester gewesen war. Wollte man den Gerüchten Glauben schenken, dann war Arno in seinem früheren Leben sogar ein mächtiger und gefürchteter Inquisitor gewesen, bevor er vom rechten Weg abgekommen war. Angeblich hatte er eine Frau, die man der Hexerei bezichtigte, foltern lassen sollen. Eigentlich ein ganz normales Ereignis in der damaligen Zeit. Es hatte sich bei dieser Frau aber um seine Geliebte gehandelt. Also versuchte er, sie zu befreien und in Sicherheit zu bringen. Der Plan misslang und beide wurden gefasst. Danach musste Arno zusehen, wie die Frau bei lebendigem Leib verbrannt wurde. Alte Freundschaften verhinderten seine eigene Hinrichtung, aber dafür wurde er aus der Kirche verstoßen und für vogelfrei erklärt. Jahrelang ließ er sich ziellos treiben, schlug sich vornehmlich als Vagabund, Tagelöhner und Landsknecht durch und verbrachte seine Nächte meist volltrunken in billigen Kneipen und Bordellen. Irgendwann in dieser Zeit hatte ihn dann eine Hure zum Vampir gemacht. So hieß es zumindest. Aber wie gesagt, es waren alles Gerüchte und wer wusste schon, was daran der Wahrheit entsprach. Johannes konnte sich Arno wirklich nicht als Gottesmann vorstellen, und schon gar nicht als pathetisch-romantisch Verliebten. Wenn er aber recht überlegte, unterschied sich Arnos Stellung als Vorsitzender der Gemeinschaft nicht so sehr von der eines Priesters. Innerhalb der Gemeinschaft musste er sich um die Sorgen des Einzelnen kümmern und durfte nicht die Belange der Gemeinschaft aus den Augen verlieren und hatte dabei auch auf deren innern Frieden zu achten.

 "Nun gib schon her." Arno hatte mittlerweile den Kühlschrank geöffnet und streckte Johannes seine Hand entgegen. Im Kühlschrank stapelten sich Blutkonserven. In gewisser Weise sorgte sich Arno immer noch um das Heil seiner Gemeinde. Nur dass dieses heute von einer ausreichenden Blutversorgung abhing. Und dass man, anders als in der Kirche, bei Arno dafür zahlen musste. Johannes holte den ersten Blutbeutel aus seinem Rucksack und drückte ihn Arno in die Hand. Arno hatte über die Jahre ein ausgeklügeltes und für jeden Vampir bezahlbares System entwickelt, das alle mit Blut versorgte, ohne dass sie sich außerhalb, sprich unter den Lebenden, danach umsehen mussten. Es hatte ihn von seinem ersten Tag als Vampir an gestört, dass man als Vampir nur existieren konnte, wenn man Andere tötete. Dabei ging es ihm gar nicht so sehr um die Grausamkeit des Vorgangs, sondern viel mehr störte ihn das Aufsehen, dass die blutleeren Leichen erregten und die damit verbundene Gefahr entdeckt und vernichtet zu werden. Seine persönliche Lösung hatte darin bestanden, sich recht schnell nach seiner Vampirwerdung als Bader nieder zu lassen. Als Bader war man im Spätmittelalter zwar hauptsächlich fürs Zähneziehen zuständig, was Arno hasste, aber gleichzeitig gehörte auch der Aderlass zu den Aufgaben eines Baders. So konnte sich Arno mit Blut versorgen, ohne dass die Gefahr bestand aufzufallen. Schon bald wurde seine Methode von anderen Vampiren kopiert, was wiederum zur Folge hatte, dass es nach und nach immer weniger gewalttätige Vampire gab, die nachts über ihre wehrlosen Opfer herfielen. Mit dem Verschwinden der Opfer und den damit verbundenen Überfällen begannen sich auch die Reihen der Vampirjäger zu lichten. 

 Den wirklichen Durchbruch gab es aber erst, als Anfang des zwanzigsten Jahrhunderts die Bluttransfusionsmedizin durch die Entdeckung der Blutgruppen ermöglicht wurde. Schon als in den zwanziger Jahren in London der erste Bluttransfusionsdienst gegründet wurde, war Arno dabei und zwackte sich Blut für den Eigenbedarf ab. Zehn Jahre später hatte er sein System perfektioniert und überall auf der Welt seine Leute, natürlich alles Vampire, bei Blutspendeorganisationen eingeschleust und schließlich übernommen. Die Verteilungswege waren mittlerweile so professionalisiert, dass heute der gesamte Blutkonservenhandel von Vampiren kontrolliert wurde. Es war somit für die Vampire nicht mehr nötig, Menschen zu töten, um an ihr Blut zu kommen, da sie es ja beinahe freiwillig hergaben – wenn auch ohne ihr Wissen und Einverständnis.

 Damit hatte sich das Leben der Vampire endgültig beruhigt und man hatte sich auf die Moderne gestürzt, überkommene Vorstellungen revidiert und versucht ein weitgehend normales Dasein im Kreis der Lebenden zu führen. 

 Mit der zunehmenden Verfügbarkeit von Informationen und den aufregenden neuen technischen Errungenschaften des auslaufenden 19. Jahrhunderts verlor die Religion mehr und mehr an Bedeutung und damit auch der gute alte Aberglaube. Da immer weniger Vampire, ebenso wie ihre lebendigen Verwandten, an Gott oder Kirche glaubten, funktionierten deren Insignien der Macht nicht mehr als Abschreckung oder als Waffe. Kreuz und Weihwasser hatten damit ihren Schrecken für Vampire verloren.

 Zu dieser Zeit hatte sich auch herausgestellt, dass Vampire nicht zu Staub zerfallen, wenn das Sonnenlicht sie berührte. Vielmehr waren ihre Augen und ihre Haut einfach lichtempfindlicher und sie bekamen schneller einen Sonnenbrand, dem man allerdings mit handelsüblicher Sonnencreme begegnen konnte. Die geröteten Augen konnte man ganz einfach hinter den dunklen Gläsern einer Sonnenbrille verstecken. Auch Augentropfen aus der Apotheke halfen dagegen.

 Nur Knoblauch führte weiterhin bei allen Vampiren zu Übelkeit und Abwehrreaktionen. Anscheinend kam es bei der Verwandlung zum Vampir zu einer genetischen Mutation, die diese spezielle Allergie hervorrief. Johannes fragte sich, ob man auch dieses Problem eines Tages in den Griff bekommen würde. Es war zumindest für Berlin wünschenswert, wo unzählige Kebabbuden die Stadt mit ihrem Knoblauchgestank verpesteten.

 "Hier", sagte Arno und stopfte fünfhundert Euro in Johannes' vordere Brusttasche. Johannes zuckte ein wenig zusammen bei der Berührung.

 "Wo bist du denn schon wieder?" 

 "Ach nirgends", sagte Johannes und "Äh. Danke. Wollen wir noch ein Bier trinken?" 

 "Nur eins? Ich glaube, wir könnten heute ein paar mehr vertragen!", grinste Arno ihn an und klopfte ihm aufmunternd auf die Schulter. "Komm!"

 


 





 Lohmann saß ruhig und entspannt in einem nüchternen Raum, der von einer flackernden Neonröhre beleuchtet wurde. Drei Seziertische standen in gebührendem Abstand voneinander, eine zugedeckte Leiche lag auf einem von ihnen. Lohmann hatte seinen Stuhl neben diesen Tisch platziert und betrachtete nachdenklich die Falten des Leichentuchs. Seine Kollegen mochten ihn für herzlos halten, aber er war es nicht. Er hielt Wache neben der Leiche dieses hübschen Mädchens und wollte hierbleiben, bis ihre Eltern ankamen. Sobald man die Personalien der Toten festgestellt hatte, hatte man die Eltern benachrichtigt. Sie lebten im tiefsten Schwaben auf dem Land und der Vater hatte darauf bestanden, den Leichnam seiner Tochter persönlich zu identifizieren. Er hatte sich gegen den Widerstand der dortigen Beamten mit seiner Frau in den Wagen gesetzt und war nun auf dem Weg nach Berlin. 

 Wie es den Eltern auf der Autobahn wohl gerade erging? Lohmann überlegte. Eigentlich entsprach das Opfer fast dem Klischee der neu zugezogenen Bewohner Berlins. Jasmin Wagner war gerade mal 26 Jahre alt, von Beruf Grafikerin bei einer erfolgreichen Werbeagentur in Mitte und wohnte in einer Altbauwohnung am Prenzlauer Berg. Sie war vor einigen Jahren nach Berlin gekommen, um dem schönen, aber einfachen Elternhaus, dem engen Dorf und den eindimensionalen Freunden zu entkommen. Sie hatte ihr Glück in der großen Stadt versuchen wollen. Sie hatte neue Freunde gefunden, ihre Karriere war auf dem richtigen Weg und so schien ihre Flucht sich ausgezahlt zu haben. Dass all diese Träume so abrupt auf dem Rasen des Volksparks enden würden, hatte niemand voraussehen können. Umso größer musste das Entsetzen der Eltern sein, die sich gerade daran gewöhnt hatten, die Tochter an die ferne Stadt verloren zu haben. Er konnte ihren Schmerz nicht einmal erahnen, dachte Lohmann. Das Einzige, was er machen konnte, war hier auf die Eltern zu warten und ihnen beizustehen, wenn sie dem traurigen Schicksal ihrer Tochter auf dem Seziertisch begegneten. Es war eine Aufgabe, die kein Polizist gerne übernahm und Dieter war sehr froh gewesen, als Lohmann ihn nach Hause schickte. Einer musste es ja machen und es war schließlich sein Fall. 

 Zum Glück hatte er keine Kinder. Dann würde ihn die Situation sicherlich noch mehr treffen. Er kannte Kollegen, die bei solchen Fällen sehr schnell ihre professionelle Distanz und damit oft auch die Beherrschung verloren. Vor allem, wenn es sich um Verbrechen an Kindern, Ehefrauen oder sonstigen wehrlosen Familienmitgliedern handelte. Nein, nein, es hatte in diesem Beruf schon seine Vorteile, kinder- und partnerlos zu sein.

 Jasmin war wirklich ein schönes Mädchen gewesen. Der Türsteher des Palais hatte sie als sehr lebensfroh beschrieben. Sie war dort offensichtlich ein- und ausgegangen. Alle kannten und mochten sie. Dann hatte sie eine falsche Abzweigung im Park genommen und war ihrem Mörder in die Arme gelaufen. Dem so genannten Vampirmörder, dachte Lohmann grimmig. 

 Einen Vorteil hatte diese Wache natürlich, schoss es ihm zugleich durch den Kopf. Es war bereits nach Mitternacht und wenn der Mörder wirklich ein Vampir war, so musste sich sein Opfer doch sicherlich auch in einen Vampir verwandeln. Da er hier wartete, würde er Zeuge ihres Erwachens werden. Sollte sie sich aber nicht rühren, hätte er zumindest die Bestätigung, dass es sich um einen gewöhnlichen Verbrecher handelte und die Zeitungen nur Humbug schrieben. Die Tür knarrte und Lohmann fuhr erschrocken zusammen. Ein junger Mann steckte seinen Kopf in den Raum. 

 "Die Eltern sind gerade angekommen." 

 "Gut, ich komme", brummte Lohmann und erhob sich. 

 Er musste den Täter endlich finden, ärgerte er sich. Neun tote Frauen in einem halben Jahr und immer noch keine heiße Spur! Wenn er jetzt schon anfing die Möglichkeit der Existenz von Vampiren zu erwägen, dann lief was Grundsätzliches falsch. So konnte es nicht weitergehen. Er brauchte Ergebnisse und keine Mutmaßungen, dachte er, während er zur Tür ging. Der Mörder, ob nun Mensch oder Vampir, musste schnellstmöglich gefunden werden, ehe er noch mehr unschuldige Leben rauben konnte. 

 Doch vorher musste er sich um die Eltern kümmern. Es würde eine lange schlaflose Nacht werden.

 


 





 Rauchschwaden waberten durch die Kellerbar. Mittlerweile hatten sich doch noch einige Gäste eingefunden und gegen Mitternacht hatte Arno seinen Angestellten die Anweisung gegeben, Aschenbecher auf die Tische zu stellen, um den Gemütlichkeitsfaktor zu erhöhen. Dank der Gewerkschaften, die durchgesetzt hatten, dass die Beamten des Ordnungsamtes nach 22 Uhr nicht mehr arbeiten durften, waren Kontrollen des Rauchverbots nicht mehr zu erwarten.

 Carolines Schicht war gerade zu Ende gegangen und sie hatte sich zu Arno und Johannes an den Tisch gesellt. Beide hatten sich sehr darüber gefreut, denn vor einiger Zeit hatte sich ihnen Wolli aufgedrängt und sie hofften, Carolines Anwesenheit würde Wolli von ihnen ablenken. Normalerweise klappte das auch immer, denn Wolli war dem weiblichen Geschlecht im Allgemeinen und Caroline im Besonderen äußerst zugetan. In Carolines Fall allerdings vollkommen erfolglos – und in allen anderen Fällen eigentlich auch.

 Wolli hieß eigentlich Stefan Wollschläger und war etwas zu blond und etwas zu klein geraten. Früher war er mal ein echter Goth-Anhänger gewesen, samt schwarz gefärbtem Zopf mit ausrasierten Schläfen. Er hatte schwarze Messen gefeiert und glaubte immer noch an okkulte Mächte. Doch mit dem Alter und vor allem mit seinem Tagesjob als Modellbauer bei einer Serviceagentur für Architekten hatte er seinen Stil den Gepflogenheiten seiner Kunden anpassen müssen. Schwarz war zwar seine bevorzuge Kleidungsfarbe geblieben, aber dafür färbte er seine jetzt kurz geschnittenen Haare blond und auch sonst hatte er sein Styling dem Modeverständnis des Mainstream untergeordnet. "Sieht gut aus, nicht? Das macht mich jünger", pflegte er zu sagen, wenn man ihn darauf ansprach. 

 Wolli gehörte außerdem zu den Menschen, die immer im Mittelpunkt des Geschehens sein und überall dazugehören wollen. Das einzige Problem war nur, dass ihn niemand dabei haben wollte. Sein ständiges Bemühen um Aufmerksamkeit und die damit verbundene Lautstärke seines Auftretens wirkten peinlich und ging den Leuten auf die Nerven. Wolli schaffte es immer wieder, auf Partys aufzutauchen, auf denen er nicht eingeladen war und bei denen die Gastgeber alles unternommen hatten, dass er nicht einmal davon erfuhr. 

 Arno und der Rest der Vampirgemeinschaft hatten sich an Wolli gewöhnt und ihn als notwendiges Übel akzeptiert. Auf schwer zu beschreibende Weise hatten sie ihn im Lauf der Zeit sogar lieb gewonnen, was nicht hieß, dass nicht ein Stöhnen durch den Raum ging, wann immer Wolli mal wieder ungeladen irgendwo auftauchte. 

 Auf jeden Fall saß er schon seit mehr als einer Stunde bei Arno und Johannes und kaute ihnen ein Ohr ab. 

 "Zur Strafe würde ich ihn zu einem echten Vampir machen, damit er mal weiß, wie es ist, ein Untoter zu sein und dass man damit nicht spielen soll." Wollis größter Wunsch war es, selbst ein Vampir zu werden. Irgendwann war er zu der Überzeugung gelangt, dass es in Berlin Vampire gab und dass Arno ihr Anführer war. Wie er darauf gekommen war, blieb allen ein Rätsel, aber nichts und niemand konnte ihn davon abbringen. Dass er mit seiner Annahme Recht hatten, machte die Sache nicht besser, auch wenn kein Mensch ihm glaubte und kein Vampir ihm beipflichtete.

 Nichtsdestotrotz setzte Wolli alles daran, in den in seinen Augen erlauchten Club der Vampire aufgenommen zu werden. 

 "Mann, Wolli, du glaubst doch nicht an den Scheiß! Vampire gibt’s doch gar nicht. Und selbst wenn, was sollten die Vampire mit einem Mörder in ihren Reihen anfangen?", versuchte Arno sich gegen Wollis Geschwätz zu wehren, ohne dabei den Eindruck zu erwecken, dass er von der Existenz von Vampiren wusste, geschweige denn selber einer war.

 "Komm Arno, mir brauchst du nichts vormachen", reizte Wolli ihn. 

 "Erzählt er wieder seinen Vampirmist?", wollte Caroline wissen, nachdem sie sich gesetzt hatte. 

 "Ja, leider!", bestätigte Johannes. "Und wir werden ihn einfach nicht los." "Sehr witzig", reagierte Wolli, nur um weiter auf Arno einzureden. "Auf jeden Fall sollte man das überdenken. Das wäre doch die ultimative Strafe." 

 "Deine Argumentation ist aber falsch, wenn die Zeitungen doch recht haben sollten und er ein leibhaftiger Vampir ist. Was dann? Dann wäre es keine Bestrafung", hielt Arno dagegen.

 "Ihr seid viel zu nett zu dem", flüsterte Caroline Johannes ins Ohr. "Ich hätte ihn schon längst raus geschmissen." 

 Johannes musste grinsen. "Er gehört doch fast schon zur Familie. Da kann man nicht so grausam sein. Er hat doch sonst niemanden." 

 "Ich find ihn extrem nervig" sagte Caroline und blickte Johannes tief in die Augen. Doch, dachte sie dabei, da war etwas an Johannes, was sie sehr gerne mochte. Die Unaufgeregtheit und Ruhe, die er verbreitete, gefiel ihr. Nicht nur das. Eigentlich gefiel ihr alles an ihm und das schon seit Längerem. Aber sie hatte es nicht zugelassen und sie wollte und würde es auch nicht. Es ging nicht. Schließlich war er der beste Freund ihres Chefs und so eine Beziehung konnte nur nach hinten losgehen. Anderseits war er wirklich bezaubernd, seufzte sie in sich hinein und merkte wie der Alkohol sie langsam sentimental machte und ihre Schutzschilder herunterfahren ließ. 

 Sie ist wirklich etwas Besonderes, dachte Johannes, während er Carolines tiefen Blick erwiderte. Sie war einfach hinreißend, wie sie ihr Haar hinters Ohr klemmte und wie sie es verstand, sich mit zusammen gewürfelten Kleidungsstücken einen modischen Touch zu geben, der außerhalb der momentan angesagten Trends lag, sie aber wie einen Trendsetter wirken ließ. 

 Am meisten mochte er aber ihren Humor. Mit ihr konnte er richtig lachen. Sie hatten schon einige Nächte an der Bar der Kellerbar lachend und scherzend verbracht und es hatte ihm irrsinnig gut gefallen. Jedes Mal hatten sie sich bis zum Ende, als sie Arno bei Sonnenaufgang schließlich rausgeschmissen hatte, gegenseitig ihre Geschichten erzählt und sich keinen Moment gelangweilt. Caroline versuchte zwar immer ihr Inneres hinter ihrer scharfen Zunge und einer Wand der professionellen Distanz zu verbergen, aber in den stillen Momenten, hatte Johannes dahinter einen tiefen und liebenswürdigen Menschen erkannt. Seine Zuneigung ihr gegenüber war im Laufe der Zeit gewachsen und er wusste, was passieren würde. Aber er wusste vor allen Dingen, dass er es nicht zulassen durfte. Täglich ertappte er sich dabei, wie er beim Blutabnehmen an sie dachte und sich schon auf die nächtliche Begegnung in der Kellerbar freute. Aber leider musste er dem Ganzen ein Ende setzen. 

 "Glaubst du, wir bekommen hier noch was zu trinken?", fragte er laut, um diese unangenehmen Gedanken zu verscheuchen, und richtete sich auf. Dabei legte er seine Hand auf die ihre, um sie zur Mithilfe bei der Bestellung zu ermuntern und sie abzulenken. Doch Caroline verstand seine Geste falsch und legte ihre andere Hand auf seine, so dass sie nun seine Hand fest umschlungen hatte. Dabei ließ sie mit ihrem Blick nicht von Johannes ab. Unbeholfen streckte Johannes seine andere Hand einer Bedienung entgegen, die am Tisch vorbei kam. 

 "Entschuldigung, können wir noch etwas bestellen?" 

 "Na, klar. Was darf es denn sein?", entgegnete die Bedienung routiniert. 

 "Weißt du, was du willst?", blickte Johannes Caroline fragend an und hoffte, ihr würde die unbeabsichtigte Doppeldeutigkeit seiner Frage entgehen. Für seinen Geschmack schaute sie ihm immer noch zu tief in die Augen. Doch dann gab sie sich plötzlich einen Stoß und sagte mit einem unsicheren Lächeln, "Wie wär’s mit einer Runde Wodka?" 

 "Super Idee", drängte sich Arno auf, der endlich Wolli entkommen wollte. "Caroline, du hast mal wieder erkannt, was wir jetzt wirklich brauchen" sagte er und schaute die Bedienung auffordernd an. "Bring doch gleich 'ne ganze Flasche und ein paar Gläser. Ich glaube, die können wir heute noch gebrauchen" Dabei grinste er Johannes und Caroline viel sagend an. War ihm ihr Händchenhalten aufgefallen? Johannes zog vorsichtig seine Hand aus Carolines Umklammerung. Auch Caroline war diese intime Geste plötzlich unangenehm und sie versuchte durch eine Frage abzulenken. 

 "Und? Habt ihr die Probleme der Welt gelöst?" 

 "Nö, natürlich nicht. Aber bei der Vampirfrage sind wir uns nähergekommen.", sagte Wolli nicht ohne Stolz 

 "Wirklich?" Johannes tat, als würde es ihn interessieren, blickte dabei aber Caroline weiter an und ärgerte sich darüber, dass er durch seine Fluchtfrage an die Bedienung diesen schönen Moment zerstört hatte. Es war richtig so, versuchte ihm sein Verstand einzureden, doch sein Herz sagte etwas anderes. 

 "So ein Quack!", brummte Arno. "Wolli denkt, nur weil ich nicht auf seine absurden Ideen eingehe, dass ich ihm gleich zustimme. Aber das ist mitnichten der Fall." 

 "Aber…", wollte Wolli einwerfen und wurde sogleich von Arno ungeduldig unterbrochen. 

 "Wo bleibt bloß der Wodka?"

 Da kam auch schon die Bedienung mit Wodkaflasche und Gläsern angerauscht. 

 "So, Kinder! Macht mal ein bisschen Platz!", klatsche Arno freudig in die Hände und schob die leeren Gläser, Zigarettenschachteln und Handys zur Seite. 

 "Pass doch auf!", rief Wolli und rettete einen kleinen Flieger, den er während seines Disputs mit Arno aus Bierdeckeln, Streichholzern und der dazugehörigen Schachtel gebastelt hatte. Eine weitere unangenehme Angewohnheit Wollis. Ständig zerlegte er mit seinen nervösen Fingern Kerzen, Bierdeckel, Servietten und was sonst noch auf dem Tisch herumlag und setzte es in irgendeiner anderen Form wieder zusammen.

 Schnell waren die Gläser verteilt und der Wodka eingeschenkt.

 Nach der ersten Runde folgte sogleich eine Zweite. Arno hatte es offenbar eilig, entweder Wolli oder sich selbst unter den Tisch zu saufen. Johannes und Caroline machten brav mit, aber es stand noch etwas Unausgesprochenes zwischen ihnen. Immer wieder suchten sich ihre Blicke und flohen sofort, wenn der Andere den Blick zu lange hielt. 

 Johannes wusste nur zu gut, was das bedeutete. Aber gleichzeitig war ihm auch klar, dass diese Verbindung ein Fehler wäre. Nein, Fehler wollte er es nicht nennen, schließlich war es immer etwas Besonderes und etwas sehr Schönes gewesen. Die Konsequenzen blieben aber immer dieselben. Daran würde sich auch diesmal nichts ändern. Das hieß nicht, dass eine Verbindung mit Caroline ihm kein Glück bescheren würde. Aber seine Unsterblichkeit, sein Untotsein würde eines Tages zum Problem werden. Caroline würde über die Jahre altern, während er ewig siebenundzwanzig bliebe. Irgendwann kam dann das Leid, das eher einer unendlichen Traurigkeit glich. Jedes Mal, wenn Caroline ihn ansehen würde, wäre sie sich ihrer eigenen Vergänglichkeit bewusst, während er unverändert wie am ersten Tag sein würde. Auch für ihn würde ab einem gewissen Punkt die Beziehung schmerzhaft werden. Ein Mal mit ansehen zu müssen, wie ein geliebter Mensch altert und stirbt, reichte eigentlich für ein Leben. Er hatte das jetzt aber schon zwei Mal miterlebt, ein drittes Mal, befürchtete er, würde ihn zu einem jähzornigen Zyniker machen wie Arno einer war. Vielleicht hätte er die anderen Frauen zu Vampiren machen sollen, um sie zu retten. Wehmütig musste er lächeln. Dieser Gedanke drängte sich jedes Mal auf. Doch so einfach war es nicht. Er hatte es nicht angeboten, denn das Dasein als Untoter war nichts Begehrenswertes. Anderseits war es nie von ihm verlangt worden und so hatte er den unausgesprochenen Wunsch der Frauen akzeptiert und sie in Ruhe sterben lassen.

 Bei der dritten Runde Wodka schlang er den Alkohol gierig hinunter. Es waren zu viel alte Erinnerungen und neue Verwirrung für einen Abend, fand er. Jetzt wollte er sich betrinken. 

 Mittlerweile war der Geräuschpegel in der Kneipe gestiegen und der Rauch hing schwer im Raum. Immer wieder kam es zwischen ihm und Caroline zu zufälligen Berührungen, sei es beim Einschenken der Gläser oder wenn ihre Beine ungewollt unterm Tisch aneinander stießen. Immer wieder trafen sich auch ihre Blicke und Johannes ahnte, dass etwas in Caroline brodelte, das ihm früher oder später um die Ohren fliegen würde. Er versuchte sich eine Taktik zurechtzulegen, falls es darum ging, irgendwelche Angebote von Carolines Seite abzuwehren. Er spürte mittlerweile die Wirkung des Alkohols. Er musste aufhören zu trinken, beschloss er, sonst könnten all seine Abwehrvorbereitung umsonst sein. 

 "Was ist nun mit euch beiden?" Wolli starrte sie beide mit glasigen Augen an. 

 "Was soll denn sein?", antwortete Johannes etwas zu schnell. Gleichzeitig spürte er Carolines aufmerksamen Blick auf sich lasten. Jetzt bloß aufpassen und nichts Falsches sagen, schoss es ihm durch den Kopf. 

 "Na, ich mein mit euch beiden. Wann küsst ihr euch endlich?" 

 Arno stierte Johannes warnend an. 

 Keine Sorge Arno, dachte sich Johannes, ich werde schon das Richtige tun. "Wie kommst du denn da drauf?" Oje, er konnte die Enttäuschung in Carolines Gesicht sehen. 

 "Wie ich da drauf komme? Mann, das ist doch so offensichtlich. Sie will was von dir und du willst was von ihr.", lallte Wolli unbeirrt fort. 

 "Und genau deshalb lassen wir die beiden jetzt einen Moment alleine", unterbrach ihn Arno. 

 "Aber ich wollte den ersten Kuss noch sehen", verteidigte sich Wolli. Doch da hatte Arno ihn schon von seinem Sitz hochgezogen und in Richtung Bar bugsiert. Dabei warf er Johannes einen viel sagenden Blick zu. 

 Ich weiß, ich weiß..., dachte Johannes. 

 "Was machen wir jetzt?", fragte ihn Caroline. Nicht schon wieder dieser Blick. 

 "Ich weiß auch nicht", wich ihr Johannes aus. 

 Dann sagten beide erst einmal nichts.

 "Es war eine Scheißidee, ich sollte besser gehen.", sagte Caroline plötzlich und begann hektisch ihre Sachen zusammen zu suchen. 

 "Nein, warte.", versuchte Johannes sie zu stoppen. 

 "Was?" Carolines Blick hatte etwas Flehendes. 

 "Na ja", Johannes versuchte Zeit zu gewinnen. "Wir, ich meine du. Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll." 

 "Was denn?" ein hoffnungsvolles Lächeln umspielte ihr Gesicht. 

 "Ich weiß nicht, wie ich es sagen soll. Ich habe Angst, du könntest es missverstehen." 

 "Wie missverstehen?", wunderte sich Caroline. 

 "Ich meine, ich finde dich ganz toll", stammelte Johannes. "Du bist auch eine ganz wunderbare Frau, und so. Aber ich denke, das mit uns funktioniert nicht." So, die Katze war aus dem Sack. Johannes wartete auf Carolines Reaktion. 

 "Was soll nicht funktionieren?" Caroline verstand nicht. 

 "Ich meine du und ich, als Paar. Ich meine, äh, ich liebe dich nicht." Johannes konnte sehen, wie es in Caroline arbeitete. Doch da lachte sie plötzlich und es war kein freundliches Lachen. 

 "Was bildest du dir eigentlich ein? Wie kommst du überhaupt darauf, dass ich was von dir will?" 

 "Aber ich meine, die letzte Tage, die Blicke. Da war doch was" 

 "Was soll da gewesen sein?" Caroline wurde langsam wütend. "Was bildet ihr Typen euch eigentlich ein? Da ist man mal freundlich, schon wird es als Verliebtsein ausgelegt. Um das ein für alle Mal klarzustellen: Wieso sollte ich in dich verknallt sein? Ich weiß gar nicht, wie du darauf kommst."

 "Ich dachte…"

 Caroline ließ ihn gar nicht zu Wort kommen.

 "Weißt du, Johannes, eigentlich fand ich dich ganz nett. Echt 'nen coolen Typen, und so. Aber das jetzt? Ich weiß nicht. Du bist wahrscheinlich einfach genauso bescheuert, wie alle andren auch." Sie stand auf. 

 "Nein, warte", Johannes wollte nicht, dass sie ging. "Ich habe das nicht so gemeint." 

 "Ach so? Wie dann?", Caroline stand ihm provozierend gegenüber. 

 "Ich würde es dir gerne sagen. Aber ich kann es nicht. Ich wüsste nicht wie. Es ist zu kompliziert." Johannes wusste wirklich nicht, wie er es ihr erklären sollte. 

 "Kompliziert? Nein, es ist ganz einfach. Pass auf, ich erklär es dir: du bist ein Arschloch und ich möchte nichts mehr mit dir zu tun haben. Nächstes Mal überleg dir besser vorher, was du sagen möchtest." Caroline drehte sich um und marschierte auf die Tür zu. "Warte", rief ihr Johannes hinterher. Als Antwort zeigte sie ihm ohne sich umzudrehen den Mittelfinger. Johannes wollte ihr gerade nachsetzen, als Arno sich ihm in den Weg stellte. 

 "Lass sie gehen. Es ist besser so." 

 "Aber - ", wollte Johannes protestieren, doch der entschiedene Ausdruck in Arnos Gesicht brachte ihn zum Schweigen. Johannes konnte nur zusehen, wie Caroline die Kellerbar verließ, ohne sich noch einmal umzudrehen. 

 "Du weißt doch selber, wie solche Geschichten enden. Es bringt nichts. Komm, trink noch ein Bier und vergiss sie einfach." Arno klopfte ihm tröstend auf die Schulter. 

 Verloren stand Johannes da.

 Arno hatte wahrscheinlich recht, dachte er, aber wieso schmerzte es ihn dann so? Er hatte Caroline nicht wehtun, sondern sie beschützen wollen, redete er sich ein. Ob sie das ahnen konnte? Wahrscheinlich nicht. Sicherlich hatte sie ihn mittlerweile unter typische Macho-Idioten abgeheftet. Johannes bestellte sich ein Bier an der Bar und bekam es sofort hingestellt, aber nicht ohne einen verächtlichen Blick der Bedienung, die die Auseinandersetzung mitbekommen hatte. Es wird vorbeigehen, wünschte er sich. In einem Monat schon werde ich nicht mehr an sie denken.

 "Hey, Johnny! Lass dich von dem Weib nicht unterkriegen!", riet ihm Marco von der Seite. Der hatte ihm gerade noch gefehlt. 

 "Pass bloß auf!", war Johannes' Antwort. Marco hing mit seiner dürren langen Gestalt wie ein Weberknecht an der Bar. Seine ungepflegten speckigen Haare hatte er hinten zu einem dünnen Zopf zusammengebunden. Nervös fingerte er an einer selbst gedrehten Zigarette herum. 

 "Reg dich mal nicht künstlich auf. War nur ein Scherz", versuchte Marco sich zu verteidigen. 

 "Lass mich in Ruhe." Johannes hatte keine Lust auf den Idioten. 

 "Ist mir auch mal so gegangen. Die Tussis kriegen auch immer alles in den falschen Hals." 

 Johannes wurde sauer. "Hab ich mich nicht klar ausgedrückt? Du sollst 'ne Fliege machen!" 

 Als Antwort legte Marco seine Hand auf Johannes' Arm und schaute ihn flehend an. "Okay, okay, tut mir echt leid. Aber ich brauch Stoff. Hast du noch was?" 

 Johannes war fassungslos. "Mir geht's beschissen und du willst Stoff von mir? Geht's dir noch gut?" 

 Marcos Griff wurde fester und sein Blick verzweifelter. "Ich weiß. Echt, sorry, Mann. Aber ich hab keine andere Wahl. Du bist der einzige der noch unterwegs ist. Es tut mir echt leid. Ich würde dich normalerweise nicht belästigen, aber…" 

 Erst jetzt fiel Johannes auf, wie blutunterlaufen Marcos Augen waren und wie bleich er wirkte. "Wieso gehst du nicht zu Arno?", versuchte er abzuwehren. Mit Typen wie Marco wollte er nichts zu tun haben. Die konnten kein Maß halten und lebten von Blutrausch zu Blutrausch, ausfallend und unkontrolliert. Wenn sie dann zufällig mal nüchtern waren, verwandelten sie sich in erbärmlich winselnde Würstchen, die bereit waren für ihre nächste Dosis nahezu alles zu tun

 "Arno gibt mir nichts mehr." Marco schaute verschämt zu Boden. Johannes schüttelte den Kopf. 

 "Kann ich irgendwie verstehen." Er wollte endlich weg, doch Marco ließ ihn nicht los. 

 "Das kannst du mir nicht antun! Bald wird's hell und ich hab keine Chance mehr, was aufzutreiben!" Marco blickte Johannes mit dem Blick eines Junkies auf Entzug an.

 Johannes überlegte einen Moment. Der Mann brauchte wirklich dringend Stoff, sonst stellt er noch was Dummes an. "Okay, meinetwegen. Aber umsonst gibt es bei mir nichts." 

 Ein Strahlen breitete sich auf Marcos Gesicht aus und er nestelte an seine Jacke herum. "Ich hab Kohle" sagte er und zog schließlich zur Bestätigung einen hundert Euro Schein aus seiner Jacke. 

 "Nicht hier", zischte Johannes. "Wir treffen uns im Hinterhof. In zwei Minuten."

 


 


 Mittlerweile rauchte Caroline ihre zweite Zigarette. Sie stand zwei Häuser von der Kellerbar entfernt in einer Tordurchfahrt und ärgerte sich. Was für ein Arschloch! So was von eingebildet. Wie kommt er darauf, dass ich mich ihn verliebt haben könnte? Wütend schmiss sie die Kippe gegen die Wand und zündete sich gleich die nächste an. Der hat mir echt den ganzen Abend versaut. Dabei hatte alles so schön angefangen. Egal, bloß diesem Idioten keine Träne nachweinen, überlegte sie und wunderte sich, weshalb sie so traurig war. 

 So, genug aufgeregt, beschloss sie nach ein paar weiteren hektischen Zügen. Zeit nach Hause zu gehen. Sie hatte sich ausreichend abgeregt, um nicht als totales Wrack in ihre WG zurückzukehren. Sollte Mona noch wach sein, würde sie sie sicherlich mit Fragen löchern. Da wollte Caroline wenigstens einigermaßen gleichmütig erscheinen, auch wenn es ihr wahrscheinlich nicht gelingen würde. Sie nahm noch einen kräftigen Zug von ihrer Zigarette und drückte sie diesmal an der Wand aus. Einfach alles vergessen, was heute in der Bar vorgefallen war, nahm sie sich vor. Als sie sich umdrehte, um nach Hause zu gehen stieß sie mit einer Gestalt in schwarzem Umhang zusammen, die plötzlich vor ihr stand. 

 "Hey! Was soll denn das!", entfuhr es Caroline noch.

 


 





 Der Hinterhof der Kellerbar war an zwei Seiten von Mauern eingefasst und
wie das gesamte Gebäude unsaniert und ziemlich vergammelt. Gegenüber dem Hinterausgang befand sich das Hofgebäude, in dem Gewerbebetriebe untergebracht waren. Die 80-Watt-Birne über der Tür, aus der Johannes grade herauskam, war die einzige Lichtquelle in dem finsteren Hof. Marco wartete schon auf ihn.

 "Wie viel willst du?" Johannes wollte die Sache so schnell wie möglich hinter sich bringen und nach Hause gehen. Er hatte genug von diesem Abend. 

 Marco zog nervös an seiner Selbstgedrehten. "Eine", antwortete er knapp. 

 Johannes nahm seinen Rucksack ab. "Macht einhundert", sagte er, kramte im Rucksack und holte eine gefüllte Blutkonserve hervor. 

 Als er wieder aufblickte, standen plötzlich drei Kerle neben Marco in der Dunkelheit.

 "Hey, was soll das!?" wunderte sich Johannes.

 "Sieh an. Sieh an" sagte Yevgeni bedeutungsschwanger und trat ins Licht.

 Yevgeni wirkte eher feingliedrig und einfühlsam, während die beiden Kerle neben ihm, Grischa und Vladimir, ziemlich genau dem Klischee des russischen Schlägertypen entsprachen. Sie trugen billige dunkle Anzüge, die sich unter ihren Muskelpaketen spannten, darunter schwarze T-Shirts. Ihre Haarschnitte waren militärisch und ihre Ausbildung sicherlich auch. Genau die Typen, denen man auf keinen Fall nachts alleine auf einem Hinterhof begegnen wollte. 

 Yevgeni hingegen hatte Geschmack und Geld und drückte das gerne in seinem Äußern aus. Der Anzug war von einem englischer Schneider und die feine Brille verlieh seinem Gesicht einen intellektuellen Touch. Nur die große Narbe unter seinem linken Auge verriet, dass er in seinem Leben schon Gewalt erlebt hatte. Yevgeni hatte nach seinem Militärdienst Literatur und Sprachen in St. Petersburg studiert und seine Liebe gehörte eigentlich der klassischen Musik. Anfangs hatte er versucht, im wissenschaftlichen Leben der wunderbaren Stadt an der Newa Fuß zu fassen, doch als die russische Wirtschaft Ende der Neunziger Jahre zusammengebracht, hatte er sich zusammen mit vielen anderen auf der Straße wiedergefunden. Ein alter Armeekumpel, den er während des Bergkarabach-Konflikts kennengelernt hatte – sie hatten im gleichen Scharfschützen-Corps gedient und dort als die besten Schützen gegolten –, hatte Yevgeni angeboten, in seine Firma einzusteigen. Bereitwillig war er auf das Angebot eingegangen und kümmerte sich nun um die Geschäfte in Berlin. In atemberaubend kurzer Zeit hatte er den größten Teil des illegalen Warenverkehrs Berlins, Drogen, Hehlerware und Prostituierte, unter die Kontrolle der Firma gebracht. Insgeheim fühlte er sich zwar zu Größerem berufen, doch die Zeiten waren schlecht und insofern war er sehr zufrieden mit seinem Job.

 Yevgeni ging gemächlich auf Johannes zu. Diesen Teil liebte er immer besonders. Das Opfer wusste noch nicht, was ihm bevorstand, ahnte jedoch, dass es nichts Gutes sein würde. Der Ausdruck aufsteigender Angst im Gesicht seiner Opfer bereitete ihm jedes Mal das höchst befriedigende Gefühl absoluter Macht. 

 "Was das soll, hab ich gefragt", protestierte Johannes und machte einen Schritt auf Yevgeni zu. Doch da wurde er schon von einem Fausthieb ins Gesicht getroffen und fiel zu Boden. 

 Vladimir grinste, während er zufrieden seine Faust rieb. Johannes stöhnte und betastete vorsichtig sein Gesicht. 

 Ah, es scheint, wir haben es mit einem Helden zu tun, überlegte Yevgeni. Aber eigentlich doch nur mit einem Idioten.

 Er blieb vor Johannes stehen. "Du machst hier Geschäfte und wir wissen nichts davon?" Sein Deutsch war sehr gut und es schwang ein kaum merklicher russischer Akzent mit. Nur die Betonung der Wörter und Sätze verriet seine Herkunft. 

 "Was wollt ihr?", fragte Johannes und hielt sich die Nase, die erstaunlicherweise nicht blutete. 

 "Die haben mich gezwungen. Du musst mir glauben!" Marco hatte es offensichtlich mit der Angst zu tun bekommen, wollte sich aber gleichzeitig gegen Johannes und die anderen absichern. 

 Yevgeni blickte Marco verächtlich an. "Verpiss dich!" Das musste er nicht zwei Mal sagen. Schon war Marco durch die Hintertür in die Kellerbar abgetaucht, aber nicht ohne vorher die Blutkonserve vom Boden aufgehoben und eingesteckt zu haben. 

 "Ungeziefer!", schickte ihm Yevgeni hinterher. Dann wandte er sich wieder Johannes zu. "Und nun zu dir. Du machst also Geschäfte in unserem Gebiet." 

 "Das stimmt doch gar nicht" Doch da zerrte Vladimir Johannes schon auf die Beine, aber nur, um ihm einen Hieb in den Magen zu setzen, der ihn wieder zu Boden warf. 

 "Und was hast du gerade gemacht?", wollte Yevgeni wissen. 

 Johannes wand sich auf dem Boden und stöhnte. Ob die Russen merkten, dass er nur spielte? Dank seiner Vampirkräfte konnte er sehr gut einstecken und die Schläge des Russen taten Johannes nicht wirklich weh. Aber er würde den Russen zuliebe weiterhin das arme Opfer mimen, um seine wahre Identität nicht preiszugeben. 

 "Willst du uns für blöd verkaufen?" bellte Yevgeni und wunderte sich dabei, weshalb Johannes eigentlich nicht blutete. Ich muss wohl mal mit Vladimir ein ernstes Wörtchen reden. Wir sind hier schließlich nicht bei der Wohlfahrt, dachte er.

 Johannes richtete sich mühsam auf. "Aber...", begann er. 

 "Aber was?", unterbrach ihn Yevgeni. 

 Vorsichtig wählte Johannes seine Worte. "Ich verkaufe keine Drogen. Ich meine, nichts, was euch stört." 

 Yevgeni gab Vladimir ein Zeichen. Sofort krachte die riesenhafte Faust des Hünen in Johannes' Gesicht. Johannes wurde von der Wucht fast umgehauen, konnte sich aber gerade noch auf den Beinen halten. 

 "Falsch!", korrigierte Yevgeni. 

 "Falsch?", wunderte sich Johannes. 

 "Richtig!", wurde er belehrt, "Du verkaufst Sachen, die andere brauchen. Sachen, die sie sehr dringend brauchen, Sachen, die abhängig machen. Sachen, die man nicht im Supermarkt kaufen kann. Unsere Sachen brauchen die Menschen auch sehr, sehr dringend. Und unsere Sachen gibt es auch nicht im Supermarkt. Damit bist du im selben Geschäft wie wir. Und du weißt, was das bedeutet." 

 Johannes blickte ihn verwundert an. 

 Wieso blutet er immer noch nicht, fragte Yevgeni sich. "Das bedeutet, wir zwei haben ein Problem", fuhr er fort und holte die verbleibende Blutkonserve aus Johannes' Rucksack. Interessiert betrachte er den mit Blut gefüllten Beutel. 

 "Widerlich. Was macht ihr damit? Trinken?" Ihm war sein Ekel anzusehen. "Krank seid ihr. Einfach krank. Was ist nur aus den Menschen geworden? Drogen? Meinetwegen. Das kann ich noch verstehen. Aber das hier. Das ist doch pervers und krank." Yevgeni hielt für einen Moment inne. Dann wandte er sich wieder Johannes zu. "Ab sofort kriegen wir von jedem Geschäft, das du machst, fünfzig Prozent. Verstanden?" 

 Johannes nickte schweigend. 

 "Außerdem mag ich es nicht, wenn ich meinen Schulden hinterherlaufen muss. Du meldest dich zu jedem ersten des Monats und lieferst dein Geld bei uns ab." Yevgeni holte eine Visitenkarte aus einem Silberetui hervor, das er plötzlich in seiner Hand hatte. "Hier." Er steckte Johannes die Visitenkarte in die vordere Jackentasche. "Was haben wir denn da?" Er hatte die Scheine von Arno in der Tasche entdeckt und hielt sie Johannes ins Gesicht. "Das nehmen wir schon mal mit, als Anzahlung. Um den Rest kümmern sich jetzt meine beiden Freunde." 

 Yevgeni gab seinen Männern ein Zeichen, worauf Grischa Johannes von hinten packte und ihn an den Schultern festhielt. Währenddessen holte Vladimir einen Schlagring hervor und streifte ihn grinsend über. 

 Johannes' Augen wanderten zwischen den drei Männern hin und her. "Hey, das könnt ihr doch nicht machen. Ihr habt doch schon mein Geld!" 

 "Mir gefällt es auch nicht", sagte Yevgeni und blickte ihn dabei mitleidig an. "Aber was soll ich machen? Ich muss sichergehen, dass du uns das nächste Mal nicht vergisst." Damit trat er zur Seite um Vladimir Platz zu machen. Der grinste immer noch, als er auf Johannes zutrat. 

 "Halt! Wartet!", versuchte sich Johannes zu retten. "Wir können doch über alles reden." Vladimir holte zum Schlag aus.

 Da zerriss plötzlich ein markerschütternder Schrei die Stille des Hinterhofs.

 "Zum Teufel! Was war das?" Yevgeni und Vladimir drehten sich erschrocken in die Richtung, aus der der Schrei kam. Yevgeni versuchte in der Dunkelheit etwas zu erkennen. "Siehst du was?", zischte er seinem Schläger zu. 

 "Njet", kam als Antwort. 

 Da auch er nichts erkennen konnte, versuchte Yevgeni zumindest irgendein Geräusch in der einkehrenden Stille auszumachen. Da war was. Ein leichtes Wimmern. Er versuchte den Ursprung dieses Wimmerns zu ergründen. Komisch. Es kam genau aus der entgegengesetzten Richtung wie der Schrei eben. Vorsichtig drehte sich Yevgeni um. 

 Es war Grischa, der leise wimmernd auf dem Boden lag. Anscheinend hatte ihn Johannes mit einem gezielten Schlag in den Magen K.O. gesetzt. Von Johannes fehlte jede Spur. 

 "Du Idiot!", schrie Yevgeni. "Wo ist er hin?"

 


 





 Johannes landete elegant zwei Hinterhöfe weiter. Amateure, dachte er nur. Er konnte Yevgeni in der Entfernung brüllen hören. 

 "Findet ihn! Ihr Idioten" schallte es auf Russisch zu ihm hinüber. Wie gut, dass er Russisch gelernt hatte, als er zur Revolutionszeit in Moskau lebte, überlegte Johannes. Sprachen waren nicht nur die Türen zur Seele eines jeden Volks, sie waren vor allem ungemein praktisch, wenn der Gegner nicht wusste, dass man sie ebenfalls beherrschte. 

 "Alles Idioten! Was bringt man euch heute bei der Armee bei? Gefangene laufen lassen, oder was?" Yevgeni ließ seine Wut an seinen Schlägern aus.

 Johannes blickte sich kurz um, um sich zu orientieren. Die Lampe in diesem Hinterhof funktionierte nicht und es war sehr dunkel. Doch da hatte er schon die Tordurchfahrt entdeckt und ging zügig darauf zu. Da stolperte er plötzlich über etwas und fiel zu Boden. 

 "Verdammt!", entfuhr es ihm dabei. 

 "Hab ihr das gehört?" schallte es von Yevgeni herüber. 

 Der Mann hat wirklich gute Ohren, dachte sich Johannes und wollte sich gerade aufrichten, als er sah, worüber er gestolpert war. 

 "Caroline?", fragte er erschrocken. Sie lag vor ihm auf dem staubigen Boden des Hinterhofes. Sie war ganz bleich und ihre Lippen waren blau verfärbt. Ihre Augen blickten halb geöffnet ins Leere. Johannes kniete sich neben sie. 

 "Was ist passiert? Caroline! Um Himmels Willen. Ist alles in Ordnung?" Nichts war in Ordnung. Das wusste er sofort, als er versuchte sie aufzurichten. Ihr Körper war kalt und fiel leblos zurück. "Caroline! Rede mit mir!", schrie er sie an und schüttelte sie dabei, in der Hoffnung von ihr eine Reaktion zu bekommen. Doch Caroline regte sich nicht. Hastig suchte er ihren Puls, konnte ihn aber nicht finden. Um sicher zu gehen legte er schnell seinen Kopf auf ihre Brust und lauschte. Da, ganz leicht, vernahm er einen schwachen Herzschlag. Viel Zeit blieb ihr nicht mehr. Was sollte er tun? Was konnte er tun? Johannes richtete sich auf und blickte verzweifelt gen Himmel. Es war die einzige Möglichkeit, sie zu retten. Aber er wusste auch, dass es verboten war. Sehr verboten sogar! Er schien mit sich zu ringen. Doch dann fasste er einen Entschluss. 

 "Halt noch einen Moment durch!", flüsterte er Caroline zu und krempelte hektisch seinen linken Ärmel nach oben.

 Da blendete ihn auf einmal der Lichtstrahl einer Taschenlampe. 

 "Da ist er!" Es war Grischa, der sich an der Mauerkante hochgezogen hatte und zu Johannes hinüberblickte. Doch dann verlor er den Halt. Er fiel wieder rückwärts von der Mauer herab und das Licht der Taschenlampe erlosch. Johannes konnte hinter der Mauer Schritte und die wütenden Stimmen von Yevgeni und seinen Schlägern hören. Er musste sich beeilen. Er brauchte etwas Spitzes oder Scharfes. Hektisch tastete er den Boden in seiner Nähe ab. Ein Biss alleine würde nicht ausreichen. Da ertastete er plötzlich eine kleine Glasscherbe. Das war der Vorteil einer dreckigen und vermüllten Stadt wie Berlin, dachte er kurz und untersuchte die grüne Glasscherbe. Sie stammte vermutlich von einer Bierflasche und war nicht besonders groß. Aber es sollte ausreichen. Ohne zu Zögern setzte Johannes die Scherbe an seinen Unterarm und ritzte damit entlang seiner Arterie. Es musste ein langer tiefer Schnitt werden, sonst würde nicht genug Blut herauskommen. 

 "Halt durch, Caroline. Halt bitte durch", flüsterte er atemlos und hoffte dabei, dass die Zeit noch ausreichen würde. Er hielt seinen Unterarm über ihren halb geöffneten Mund. Nur langsam rann das dunkle und zähflüssige Vampirblut aus Johannes' Wunde und es schien Ewigkeiten zu dauern, bis es endlich in Carolines Mund tropfte. "Schlucken! Du musst schlucken!"

 Erneut wurde Johannes vom Strahl der Taschenlampe getroffen. 

 "Du Schwein! Was machst du da?" Diesmal war es Yevgeni, der auf der Mauer saß. Vladimir war gerade dabei, sich ebenfalls an der Mauer hochzuziehen. 

 Johannes wendete sich wieder Caroline zu. "Caroline?! Hörst Du mich?", redete Johannes auf sie ein. "Schlucken! Du musst schlucken!" Er hatte Caroline an den Schultern gepackt und schüttelte sie kräftig. Sie rührte sich nicht. Leblos hing sie in seinen Armen. Johannes blickte sie verzweifelt an. Doch da schien sich plötzlich etwas in ihr aufzubäumen. Die Augenlider flackerten und sie machte eine Schluckbewegung. 

 "Ja! Richtig so!", rief Johannes enthusiastisch. Er hatte seinen Unterarm bereits wieder über Carolines Mund platziert und ließ einen weiteren Tropfen aus der Wunde in ihren Mund fallen. Wieder schluckte Caroline. 

 Auf einmal ging ein Zittern durch ihren Körper und sie wurde von heftigen Krämpfen durchgeschüttelt. Ein sirenenartiges Stöhnen, langgezogen und wimmernd, kam aus ihrer Kehle und ihre Arme wirbelten unkontrolliert durch die Luft. All dies hielt nur ein paar wenige Sekunden an. So plötzlich es aufgetreten war, so plötzlich verschwand das erschreckende Beben in Carolines Körper wieder. Ihr Gesichtsausdruck erschlaffte endgültig, die Arme fielen schlagartig zurück und ihre Augen drehten sich nach hinten und sie sackte wie tot zu Boden. 

 "Du Schwein! Wir kriegen dich!" Yevgeni und seine Männer hatten es über die Mauer geschafft und stürmten auf Johannes zu. Johannes sprang auf und rannte, so schnell er konnte, Richtung Tordurchfahrt. Die Russen sprangen achtlos über Carolines Leiche und hasteten ihm hinterher. Als Johannes an der Tür ankam, drückte er die Klinke herunter und knallte mit der Nase voran gegen das alte Holz. Abgeschlossen!

 "Verdammt!", fluchte Johannes, doch es half keine Schütteln und kein Rütteln, die Tür öffnete sich nicht. Yevgeni und seine Schläger hatten Johannes fast eingeholt. Johannes wollte gerade seine Vampirkräfte einsetzen, um die Tür aufzubrechen. 

 Da flammte plötzlich ein über der Tür angebrachter Halogenstrahler auf und tauchte den ganzen Hinterhof in gleißendes Licht. Überrascht blieben die Russen stehen und hielten sich schützend die Arme vor ihre Augen. 

 "Was zum Teufel!", entfuhr es Yevgeni. In der Ferne hörte man plötzlich die Sirene eines Polizeifahrzeuges näherkommen. "Nichts wie weg!", wies er noch seine Leute an, bevor er sich umdrehte und zur Mauer zurücklief. Die beiden Schläger folgten ihm. Erneut sprangen sie über Carolines Leiche hinweg, hangelten sich sogleich die Mauer hoch und waren verschwunden.

 Johannes stand immer noch an der Tür. Er blickte traurig auf Carolines toten Körper und machte einen Schritt auf sie zu. 

 "Was ist denn hier los!", brüllte jemand von hinten. Johannes wirbelte herum. In der plötzlich geöffneten Tür der Tordurchfahrt stand ein Kerl Ende Vierzig mit kurz geschorenem Schädel, in Trainingsanzug und Badeschlappen. Es war Bruno, der Hausmeister. Drohend schwang er einen Baseballschläger hin und her. Die aufgeblähten Arme zeugten von vielen Stunden im Fitnessstudio. 

 "Ich hab dich was gefragt!" Bruno machte eine drohende Ausholbewegung mit dem Schläger. "Na?"

 Johannes blickte Bruno gleichgültig an. Jetzt ist auch schon alles egal, dachte er noch kurz. Dann hatte er sich mit einem Schlag verwandelt. Jetzt schwebte er einen halben Meter über dem Boden. Aus seinen Eckzähnen waren bedrohliche Fänge geworden, die Augen waren blutunterlaufen und stechend. Johannes in seiner wahren Gestalt als furchteinflößender Vampir streckte seine Arme Bruno entgegen. 

 "Was soll sein?" fragte Johannes mit einer Stimme, die, tief und grollend, direkt aus dem Grab zu kommen schien.

 Vor Schreck ließ der Kerl den Baseballschläger fallen und riss seine Arme schützend vors Gesicht. "Bitte, tu mir nichts!", flehte er.

 Auf der anderen Seite der Tordurchfahrt hörte man den Streifenwagen ankommen und eine Vollbremsung hinlegen. Vorsichtig blinzelte Bruno durch seine Arme. Johannes war verschwunden. Nur Carolines Leiche lag einsam auf dem weiten Hinterhof in der Morgendämmerung. 

 Bruno stand noch immer völlig verdattert da, als zwei Beamte durch die Tordurchfahrt in den Hinterhof stürmten. 

 


 





 Die Sonne ging auf und es sah so aus, als würde es ein frischer und klarer Tag werden. Aber eigentlich begann jeder Morgen in Berlin viel versprechend, wenn man nur früh genug aufstand, dachte sich Kurt, der am Fenster stand und durch die Vorhänge die Straße beobachtete. Um sechs Uhr morgens schien immer die Sonne, aber wenn gegen elf der Dunst der Großstadt langsam aufstieg, verzog sie sich wieder. Mittags war es dann diesig und grau und das hielt sich bis in den frühen Abend. Bis dahin war es dann meistens auch noch schwül geworden.

 Kurt wunderte sich, wo Johannes blieb. So spät kam er doch normalerweise nicht nach Hause. Die Sonne berührte mit ihren Strahlen schon die Gehwege zwischen den Häusern. Bald läge die ganze Straße im strahlenden Licht der Morgensonne und dann hätte Johannes ein Problem, überlegte Kurt. Wo bleibt er nur? 

 In diesem Moment bog eine Gestalt in die Straße ein und lief dicht an den Hauswänden entlang, immer darauf bedacht im Schatten zu bleiben. Das muss er sein, lächelte Kurt und zog den Vorhang ein wenig zu, um nicht entdeckt zu werden. Vom Fenster aus konnte er Johannes jetzt deutlich erkennen, der mit Sonnenbrille und hochgeschlagenem Kragen die Straße hinunter ging. Wann immer die Schatten unterbrochen wurden und die Sonne auf den Gehsteig strahlte und seinen Weg blockierte, erhöhte er seine Schrittgeschwindigkeit und hastete durch das Sonnenfeld, wie jemand, der einem Platzregen entkommen wollte. 

 "Mir entkommst du nicht", brummte Kurt vor sich hin. "Andere magst du vielleicht täuschen, aber ich weiß genau, was du bist. Schon bald werde ich der ganzen Welt präsentieren, was für ein Ungeheuer sich hinter dem edlen Gesicht des Junkers Johannes von Nersdorff verbirgt. Dir werd ich’s schon zeigen, du…!" Kurt hielt inne. Er hatte sich wieder in Rage geredet. Das sollte er doch nicht. Der Arzt hatte ihm gesagt, er müsse auf seinen Blutdruck achten und seine Frau saß ihm deswegen ständig im Nacken. 

 Als ob sie seine Gedanken gehört hätte, rief sie vom Nebenraum. "Schatz, ich muss jetzt los." 

 "Ja, bis später dann", antwortete er, machte aber sonst keine Anstalten seine Frau zu verabschieden. Beruhige dich, redete er sich ein. Wenn es erst soweit ist, wirst du genug zu lachen haben. 

 "Na dann Tschüßi!", schallte es noch von nebenan und Kurt hörte die Wohnungstür zuschlagen. Johannes war jetzt auch am Haus angekommen und verschwand, so dass Kurt ihn nicht mehr sehen konnte. Das machte nichts. Deine Zeit wird kommen, dachte Kurt und fast unmerklich entstieg seiner Kehle ein leises gehässiges Lachen.

 


 





 Johannes hatte mal wieder Schwierigkeiten, die Haustür zu öffnen. Sein Haus glich den anderen in der Straße, allesamt Mietshäuser aus dem letzten Jahrhundert, die grau und unsaniert matt in der Sonne standen. Die Straße befand sich am Rand des angesagten Prenzlauer Berges. Sie war zu weit vom schicken Kollwitzplatz entfernt und daher noch nicht vom Sanierungswahn der letzten Jahre heimgesucht worden. Johannes mochte sein Haus und die Straße. Es schien, als hätte man die Straße schlicht vergessen und sie in einen wonnigen Dornröschenschlaf übergeben. Hier hatte man mitten in der lärmenden Stadt seine Ruhe. 

 Genervt stand er vor der Haustür. Das Schloss war grundsätzlich nicht so einfach zu öffnen, aber heute war er zu erschöpft und durcheinander, um den Schlüssel mit der nötigen Feinfühligkeit umdrehen zu können. 

 Was hatte er bloß angerichtet? Er versuchte die Gedanken an alles, was in dieser Nacht geschehen war, zur Seite zu schieben. Er musste erst einmal darüber schlafen. Etwas Ruhe würde ihm helfen, alles wieder in Ordnung zu bringen.

 Von wegen alles in Ordnung, schoss es ihm durch den Kopf. Nichts war in Ordnung und es gab auch keine einfache Lösung für seine Probleme. Er rüttelte an der Tür. Verflucht, das konnte er gerade überhaupt nicht gebrauchen. Da schnappte der Schlüssel endlich ein und Johannes konnte die Haustür öffnen. "So eine Scheisse aber auch!", fluchte er, als er ins Treppenhaus trat und sogleich ein Räuspern vom Treppenabsatz hörte. 

 "Solange Sie nicht der Vampirmörder sind, brauchen Sie sich keine Sorgen zu machen!" 

 Überrascht blickte Johannes die Treppen hinauf. Da stand Brigitte Büchsenschuss. Brigitte war eine gestandene unauffällig bodenständige Frau Ende Vierzig. Sie hatte eine leichte Regenjacke übergezogen und war mit ihrer Einkaufstasche auf den Weg aus dem Haus. Ihre gewitzten neugierigen Augen passten zu ihrer Berliner Schnauze, mit der sie sich gewöhnlich fleißig darum bemühte, alle Bewohner des Hauses über den jeweils aktuellen Klatsch und Tratsch auf dem Laufenden zu halten. 

 "Wie bitte?" Johannes wusste gar nicht was er mit ihrer Bemerkung anfangen sollte. 

 "Hören Sie denn kein Radio?", fuhr Brigitte fort. 

 "Nein. Was ist denn passiert?", antwortete Johannes unsicher. 

 Brigitte beugte sich verschwörerisch vor. "Na, der Vampirmörder hat wieder zugeschlagen." 

 "Wirklich?" Johannes tat unwissend. 

 "Ja. Schon wieder 'ne junge Frau. Und wieder kein Blut im Körper. Ist doch echt gruselig, wa?", Brigitte war jetzt ganz in ihrem Element. "Und was unternimmt die Polizei? Gar nichts. Das sage ich Ihnen. Das hätte es früher nicht gegeben. Mein Kurt meint aber, die Polizei kann da soundso nichts machen." Sie senkte die Stimme, "Er sagt, da steckt ein echter Vampir dahinter." 

 "Was Sie nicht sagen.", sagte Johannes und hoffte sehr, dass Brigitte ihrem Mann nicht glaubte. 

 "In den Zeitungen steht es ja auch.", unterstrich sie ihren Punkt. 

 "Wirklich?", spielte er mit. 

 "Doch wirklich. Ja, ja, angeblich sind die Vampire in der Stadt. Früher waren es Wildschweine, die sich nach Berlin verirrten, heute sind's Vampire. Verrückt, wa? Unter uns, mein Kurt hält Sie auch für einen Vampir." 

 "Wieso denn das?", wollte Johannes nun wissen. 

 "Na, ja, bei Ihrem Lebenswandel? Immer bis in die Puppen und am Liebsten nur in der Dunkelheit unterwegs. Da macht man sich schon so seine Gedanken, oder nicht?"

 Johannes versuchte sich seine Verunsicherung nicht anmerken zu lassen. "Sie glauben doch nicht wirklich, dass ich…" 

 "Und dann kriegen Sie noch ein Paket aus Rumänien!", unterbrach ihn Brigitte. 

 "Ein Paket aus Rumänien?" Johannes wunderte sich wirklich. Wer könnte ihm denn etwas geschickt haben? Vor allen Dingen aus Rumänien?

 "Ja, aus Rumänien." Brigitte nickte eifrig und ließ Johannes einen Moment in der Luft hängen. 

 "Jetzt hab ich Sie aber rangekriegt, oder? Machen Sie sich keine Sorgen. Vampire gibt’s doch gar nicht", winkte sie ab und musste dabei lachen. 

 "Da bin ich ja beruhigt", sagte Johannes und war es wirklich. 

 "Das weiß doch jedes Kind. Aber mein Kurt…" Sie hielt für einen Moment inne. "Na ja, was soll man da machen? Ein Paket haben Sie aber wirklich gekriegt. Ich hab' für Sie unterschrieben. Steht oben vor der Tür." 

 "Vielen Dank. Aus Rumänien haben Sie gesagt?", wollte er noch wissen. "Stand zumindest als Absender drauf. Sie haben gar nicht erzählt, dass Sie Musiker sind." antwortete Brigitte mit einem vorwurfsvollen Unterton, der ihn vielleicht an die im Mietvertrag aufgeführten Ruhezeiten erinnern sollte, vielleicht aber auch an seine Verpflichtung zur Mitteilsamkeit. Aber egal.

 "Musiker?" Johannes wußte wirklich nicht, wie sie darauf kam. 

 Brigitte blickte auf ihre Armbanduhr und erschrak. "Ach Herrje! Jetzt haben wir uns wieder verquasselt. Ich muss los, sonst komm ich noch zu spät zur Arbeit. Schönen Tag noch." Brigitte sprang die letzten Stufen herunter. 

 "Danke, Ihnen auch", sagte Johannes und trat zur Seite. 

 "Und Sie müssen uns unbedingt mal was vorspielen", Brigitte stand jetzt in der offenen Haustür. 

 "Ihnen was vorspielen?" Wie kam sie bloß darauf, dass er ein Musiker sei, wunderte sich Johannes. 

 "Tschüßi", kam noch von Brigitte, dann schlug die Tür zu. 

 Wieso Musiker? Wenn er etwas nicht war, dann war es musikalisch. Er musste unbedingt ins Bett. Es machte keinen Sinn. Sein Hirn funktionierte nicht mehr. Nur Schlaf konnte ihm noch helfen. 

 "Aus Rumänien?", wunderte er sich noch, als er die ersten Stufen hinaufging, doch da dämmerte es ihm plötzlich. "O nein!", und schon stürmte er das Treppenhaus zu seiner Wohnung hoch.

 Neben der Wohnungstür lehnte ein riesiger schwarzer Kontrabasskoffer in der Ecke. Dem Koffer war anzusehen, dass er schon einiges mitgemacht hatte. Außer einer Unzahl von Schrammen und Kratzern zeugten davon massenweise Aufkleber mit Aufschriften wie "Vorsicht", "Handle with care", "Fragile!", Frachtetiketten und touristische Souvenir-Sticker. 

 Bitte nicht aus Duranesek, dachte Johannes als er die letzten Stufe zur seiner Wohnung hoch gelaufen kam. Sofort stürzte er sich auf den Frachtbrief, der an der Seite des Kontrabasskoffers klebte und suchte mit dem Zeigefinger nach dem Absender. Natürlich. Da stand es. Wie sollte es auch anders sein?

 "Duranesek", stöhnte Johannes und ließ seinen Kopf resigniert gegen den Koffer sinken. 

 Doch anscheinend hatte sein Stöhnen oder seine Berührung im Innern des Koffers eine Reaktion ausgelöst. Denn plötzlich fing er an, zuerst langsam und dann immer toller zu rucken und zu scheppern. Es wirkte, als ob ein wildes Tier darin eingesperrt wäre, das plötzlich erwacht war und nun wild um sich schlug. Der Lärm drang immer lauter durch das Treppenhaus. Johannes erschrak und wusste nicht, was er tun sollte. 

 "Pst! Pssst!", flüsterte er eindringlich dem Koffer zu, "Ich hol dich gleich raus. Hast du mich gehört? Gleich! Gedulde dich noch einen Moment!"

 Ebenso plötzlich wie der Koffer angefangen hatte zu ruckeln, hörte er auch wieder auf. Im Treppenhaus war es mit einem Schlag wieder ruhig und friedlich. Zum Glück hatte kein Nachbar etwas davon mitbekommen. Hoffentlich. Etwas ratlos blickte Johannes um sich. Dann machte er sich an den Kontrabasskoffer und überlegte, wie er ihn in die Wohnung wuchten könnte. Das hat mir gerade noch gefehlt, dachte er sich dabei. Er sperrte die Wohnung auf und nachdem er unter erheblichen Schwierigkeiten den riesigen Koffer hinein bugsiert und an einer Wand des Wohnzimmers abgestellt hatte, schloss er die Tür. Dann suchte er eine Schere und schnitt die Klebestreifen durch, mit denen der Koffer gesichert war. Als er damit fertig war, löste er die metallenen Schnallen an den Seiten und klopfte einmal kräftig gegen den Deckel. 

 "So, du kannst jetzt rauskommen", sagte er und trat einen Schritt zurück. Erneut begann der Koffer wild zu rucken und zu scheppern, bis plötzlich der Deckel mit einem gewaltigen Knall aufsprang und Igor mit ausgestreckten Armen und einem kameradschaftlichen Grinsen mitten im Raum stand. 

 "Überraschung!", tönte er mit einem unüberhörbaren rumänischen Akzent, wobei sein "R" besonders schön rollte. Igor war ein kleiner, untersetzter und unglaublich behaarter Vampir mit offensichtlich osteuropäischem Einschlag. Seine dichten Koteletten wuchsen ihm fast bis zum Kinn und die länglichen Haare hatte er mit billigem Gel nach hinten gekämmt. Um die Schultern hatte er sich einen alten etwas abgewetzten Samtumhang gelegt, während der Rest seiner Kleidung den modischen Vorstellungen des ländlichen Rumäniens entsprach. Johannes starrte seinen Vetter ungläubig an. 

 Wie lange war es her, seit sie sich das letzte Mal gesehen hatten? Das war vor Ewigkeiten, dachte er. In Wien, kurz vor dem ersten Weltkrieg. Das waren gloriose Zeiten gewesen! Sie hatten damals gemeinsam die Stadt unsicher gemacht und in der Neustadt und im Prater ihren Spaß gehabt, doch der Kriegsausbruch hatte ihren Vergnügungen ein Ende gesetzt und ihre Wege hatten sich bald getrennt. Ihn hatte es mit der österreichischen Armee durch halb Europa getrieben, bis er schließlich im revolutionären Russland landete. Aber das war eine andere Geschichte.

 "Tataa! Überraschung!", versuchte es Igor noch einmal, nachdem Johannes keine Reaktion gezeigt hatte und ihn nur entgeistert anstarrte. "Was machst du denn hier?", sagte Johannes schließlich. 

 "Na, Überraschung", antwortete Igor sogleich. 

 "Das kannst du doch nicht machen", war das Einzige, was Johannes dazu einfiel. Igor schien nicht zu verstehen. Johannes versuchte es ihm zu erklären. "Du kannst hier doch nicht einfach so auftauchen!"

 "Wieso nicht?" man sah Igor an, dass er wirklich nicht verstand. 

 "Weil man sich ankündigt! Weil man Bescheid sagt, wenn man jemanden besucht!", versuchte es Johannes noch einmal. 

 "Aber dann ist es doch keine Überraschung mehr", entgegnete Igor verständnislos. 

 "Du hättest wenigstens anrufen können", schien Johannes zumindest etwas, worauf man sich einigen konnte. 

 Igor schüttelte nachsichtig den Kopf. "Nein, nein. Du verstehst nicht." Erklärte er geduldig, "Wenn ich vorher anrufe, dann ist es doch keine Überraschung mehr." Da hatte er natürlich recht, aber das war es nicht, was Johannes hatte sagen wollen. 

 "Keine Angst, ich verstehe ganz genau was du meinst. Aber wenn du vorher angerufen hättest, hätte ich dir sagen können, dass du gerade äußerst ungelegen kommst." 

 Igor war entsetzt. "Was? Du freust dich nicht über meine Überraschung?" Man konnte ihm den Schrecken deutlich vom Gesicht ablesen.

 "Nein", antwortete Johannes knapp. 

 Igor überlegte einen Moment. Dann schien ihm etwas einzufallen. "Gut", sagte er entschlossen. "Nächstes Mal rufe ich an, wenn ich zu Besuch komme. Aber ich sage dir gleich, das funktioniert so nicht. Wenn ich anrufe, ist es nämlich keine Überraschung mehr." Dann grinste er und machte einen Schritt auf Johannes zu und wollte ihn umarmen. Aber Johannes wich ihm aus. Ihm war jetzt nicht nach Verbrüderung. 

 "Nein, du verstehst immer noch nicht. Überhaupt nichts. Ich kann dich hier nicht gebrauchen. Jedenfalls nicht jetzt. Ich will dich hier nicht haben." 

 Igor schien es langsam zu dämmern. Verwundert schaute er Johannes an. "Du freust dich gar nicht?" 

 "Nein" Johannes sah ihn genervt an. 

 "Nicht ein bisschen?", wollte Igor noch wissen. 

 "Nein!" Johannes wurde lauter. Wieso wollte Igor nicht kapieren? 

 "Auch nicht ein ganz klitzekleines bisschen?" 

 Da platzte Johannes der Kragen. "Nein! Nein! Nein! Wie oft soll ich dir es noch sagen?" Für einen Moment war es ruhig in der Wohnung und Igor schien zu überlegen, während Johannes genervt an die Decke starrte und es vermied, Igor in die Augen zu schauen. 

 "Du willst mich nicht hier haben?", unterbrach Igor schließlich die Stille. 

 "Genau! Endlich hast du es kapiert!", schnappte Johannes. 

 Igors Freude war offensichtlich verflogen und er blickte drein wie ein begossener Pudel. "Aber ich wollte dich doch nur überraschen", sagte er noch einmal entschuldigend, wofür Johannes nur ein abschätziges 

 "Das ist dir auch gelungen" übrig hatte. Igor stand etwas unentschlossen da, doch dann richtete er sich plötzlich auf. 

 "Gut. Du willst mich nicht hier haben. Dann gehe ich wieder." Damit drehte er sich um und stieg in seinen Kontrabasskoffer. "Und das, nachdem wir uns neunzig Jahre nicht mehr gesehen haben. Lieblingscousin, pah!" Beleidigt schlug Igor den Deckel des Kontrabasskoffers zu. 

 Mit einem Mal war es ganz ruhig und das Brummen des Kühlschranks in der Küche war das einzige Geräusch in der Wohnung. 

 Langsam dämmerte es Johannes, dass er einen Fehler begangen hatte. Aber wieso muss er mich ausgerechnet heute überraschen, dachte Johannes. Ungünstiger ging es gar nicht. Aber anderseits hatte er sich gerade voll daneben benommen. Was konnte Igor denn dafür, dass es Johannes gerade in der selbst gemachten Scheiße saß und ihm der Besuch nicht in den Kram passte?

 Er schüttelte ungläubig den Kopf und betrachtete für einen Moment das Monstrum von Kontrabasskoffer. Gar nicht so doof, dachte er dabei. Eine sehr geschickte Form des Reisens. Wer würde schon darauf kommen, dass in so einem Koffer ein kleiner Vampir mitreiste? Wobei der Begriff "kleiner Vampir" auf Igor wohl nicht so recht zutraf...

 Johannes seufzte, ging zum Koffer und klopfte vorsichtig auf den Deckel. 

 "Wer da?", brummte es von innen. 

 "Ich bin's. Johannes." 

 "Verpiss dich!", war die knappe Antwort aus dem Inneren des Koffers. Johannes musste lächeln. Igor hatte sich überhaupt nicht verändert.

 "Hör zu. Ich hab mich daneben benommen und es tut mir unendlich leid. Ich wollte deine Gefühle nicht verletzten, aber du musst verstehen. Ich hatte einen echt beschissenen Tag." Johannes hielt kurz inne. Aus dem Koffer kam keine Reaktion. "Sag, ist es wirklich schon neunzig Jahre her, seit wir uns das letzte Mal gesehen haben?" 

 "Dreiundneunzig, um genau zu sein", kam es dumpf aus dem Koffer hervor. 

 "So lange schon?" sagte Johannes und überlegte, wie er Igor am besten aus dem Koffer locken konnte. Vielleicht auf die direkte Art. 

 "Igor. Komm raus. Bitte. Es tut mir Leid. Natürlich bist du jederzeit willkommen. Ich freue mich sehr, dass du da bist." 

 Aus dem Koffer drang ein ungläubiges "Wirklich?". 

 "Ja, wirklich!", beeilte sich Johannes zu antworten. 

 "Und die Überraschung?" 

 Nicht schon wieder die verdammte Überraschung dachte Johannes, "Fantastisch! Wirklich gelungen! Echt super! Ich hab's nicht kommen sehen." 

 Und schon flog der Deckel auf und Igor stand breit grinsend vor Johannes. 

 "Ich wusste, du magst Überraschungen!" Dann packte er Johannes an den Schultern und musterte ihn eindringlich. "Du bist dünn geworden. Aber jetzt bin ich ja da und kann mich um dich kümmern. Das wird deine Eltern aber freuen." 

 Meine Eltern, dachte Johannes, die würden mir jetzt gerade noch fehlen. Doch da hatte Igor ihn schon umarmt und drückte ihm auf jede Backe einen dicken feuchten Schmatz. Johannes versuchte erst gar nicht, sich gegen das osteuropäische Begrüßungsritual zu wehren. 

 "Ja, wirklich schön, dich wiederzusehen", sagte er noch. 

 


 





 Mittlerweile hatte die Polizei den Hinterhof ermittlungstechnisch abgesperrt. Die Kollegen der Spurensicherung untersuchten den brüchigen Betonboden des verwahrlosten Hinterhofs. Neben den Mülltonnen stapelte sich Sperrmüll, der offenbar schon lange vergeblich auf Abholung wartete und an der Wand rosteten vergessene und kannibalisierte Fahrräder still vor sich hin. Einige Nachbarn blickten neugierig aus den Fenstern der oberen Stockwerke hinunter auf den Hof. 

 Soeben war Lohmann angekommen und lauschte Dieters Bericht. 

 "Diesmal gibt es aber eine interessante neue Komponente. Neben der üblichen Bisswunde am Hals haben wir etwas getrocknetes Blut am Mundwinkel des Opfers und auf einer Glasscherbe gefunden. In der Pathologie wird man einen Abstrich von beiden machen und untersuchen. Wenn wir Glück haben, ist vielleicht ein genetischer Fingerabdruck des Täters dabei." 

 "Das hört sich doch schon mal gut an", nickte Lohmann zufrieden.

 "Vielleicht haben wir es dann endlich wissenschaftlich bewiesen, dass unser Vampirmörder mit Graf Dracula verwandt ist", fügte Dieter grinsend hinzu. 

 Nun blickte Lohmann ihn aber scharf an. "Deinen Zynismus kannst du dir sparen", wies er Dieter zurecht. 

 Doch der war heute nicht aufzuhalten. "Wieso so empfindlich? Zeigt die Pressekampagne schon Wirkung?" sagte Dieter und meinte den steigenden Druck, der auf Lohmann von seinen aufgeschreckten Vorgesetzten ausgeübt wurde, die wiederum von um die Wählergunst besorgten Politikern bedrängt wurden. 

 "Die Presse kann mich mal", maulte Lohmann und nutzte die Gelegenheit, sich eine Zigarette anzuzünden. Er blickte über den Hinterhof. Was für ein Drecksort um zu sterben, dachte er. Wenn es für ihn einmal so weit war, wollte er zumindest auf etwas Schönes blicken, bevor er starb. Das Meer zum Beispiel oder eine schöne junge Frau. Mit der Erinnerung an die Jugend, versinnbildlicht durch eine hüllenlose Schönheit, vorzugsweise rothaarig, den letzten Atemzug machen. Der Gedanke gefiel ihm und er musste grinsen. 

 "Freut mich, dass du wieder besserer Laune bist", unterbrach Dieter Lohmanns Gedanken. "Ich hab noch mehr Erfreuliches, um dir den Tag zu versüßen. Du wirst es nicht glauben, aber diesmal haben wir sogar einen Augenzeugen." 

 "Du verarschst mich!" Vor Erstaunen fiel Lohmann fast die Zigarette aus dem Mundwinkel. 

 "Nö, wieso sollte ich?", entgegnete Dieter trocken. 

 "Wo ist er?" 

 "Da drüben." Dieter zeigte auf Bruno, der bei der Tordurchfahrt stand und zu ihnen herüber starrte, während er nervös an einer Zigarette zog. 

 "Wir haben auch schon eine Phantomzeichnung machen lassen", fügte Dieter noch hinzu. 

 Eine Phantomzeichnung, schoss es Lohmann durch den Kopf. Damit war der ominöse Vampirmörder erledigt. Wenn sie die erst an die Sender und Agenturen verteilt hatten, war es nur eine Frage der Zeit, bis irgendjemand seinen Nachbarn oder Arbeitskollegen erkannte und ihn denunzierte. 

 "Her damit", forderte Lohmann ungeduldig. Dieter nahm ein Blatt von seinem Clipboard und reichte es Lohmann. Dabei konnte er sein Grinsen nur schwer unterdrücken. Was soll diese blöde Grinsen, dachte Lohmann noch, als nach dem Blatt griff.

 Offenbar hatte der Zeuge eine sehr genaue Beschreibung abgeliefert. Die Zeichnung wirkte sehr naturgetreu. Wenn man davon absah, dass sie einen Vampir darstellte. Spitze Eckzähne, stechend böser Blick, insgesamt wirkte die Zeichnung eher wie ein Comicentwurf und der Mörder war als ein Furcht erregender Vampir eingefangen worden. Mehr genervt als enttäuscht ließ Lohmann die Zeichnung sinken. 

 "Sehr witzig!" 

 "Das ist er! Genau so hat er ausgesehen!" Es war Bruno, der an Lohmann und Dieter herangetreten war und erregt um seine Glaubwürdigkeit kämpfte. "Sie müssen mir glauben. Ich spinn doch nicht herum!" Lohmann blickte Dieter fragend an. Der zog nur vielsagend die Augenbrauen in die Höhe. 

 "Ich schwör's bei allem, was mir heilig ist. Der Typ hat genauso ausgesehen!" Lohmann sah sich Bruno genauer an. Der Mann war wütend und verzweifelt zugleich. Wahrscheinlich war ihm klar, dass ihm niemand abnehmen würde, dass er einen Vampir gesehen hatte. Aber sein Blick, der suchend zwischen ihm und Dieter hin und her sprang, war eindringlich und voller Überzeugung. So sah nicht jemand aus, der seine Geschichte gewinnbringend verkaufen wollte. Der Mann sagte die Wahrheit – auf jeden Fall war er davon überzeugt, die Wahrheit zu sagen. Lohmann blickte noch einmal auf die Zeichnung. 

 "Sie wollen wirklich behaupten, dass der Mörder so ausgesehen hat?"

 "Ja. Genau so." Bruno tippte mit seinem Zeigefinger auf die Zeichnung, um seine Aussage zu unterstützen. Lohmann überlegte. Vielleicht hatte die Zeichnung doch ihren Nutzen. Selbst wenn vielleicht - oder vielmehr höchstwahrscheinlich - Brunos Fantasie mit ihm durchgegangen war, konnte man daraus seinen Nutzen ziehen. Lohmann hatte auch schon eine Idee. Aber zuerst wollte er noch herausbekommen, was Bruno wirklich gesehen hatte. "Erzählen Sie mir alles, woran Sie sich erinnern können."

 


 





 Johannes hatte verschlafen. Er war ins Bad gestürzt und hatte sich für die Arbeit frisch gemacht, soweit das in seinem verkaterten Zustand möglich war. Nun zog er die Jalousien ein wenig nach oben, um etwas Licht in die Wohnung zu lassen. Es war bereits Mittag und die Sonne stand hoch am Himmel. Da seine Wohnung auf der Nordseite lag und noch dazu auf den Hinterhof blickte, war die Gefahr direkter Sonneneinstrahlung nicht gegeben. Gefahr ging von der Sonne soundso keine aus. Heute wusste man, dass es höchstens einen Sonnenbrand davon gab. Nur im Extremfall, wenn man sich zum Beispiel einen ganzen Tag am Strand in die Sonne legte, lief man Gefahr am Ende so dehydriert zu sein, dass man zu Staub zerfiel. Aber wie gesagt, nur im Extremfall und dann musste man es wirklich darauf anlegen. Anderseits kam Igor aus dem ländlichen Rumänien und wer wusste schon, ob die Neuerungen sich dort bereits herum gesprochen hatten. Damals in Wien hatten sie beide noch immer sorgsam darauf geachtet, ihre nächtlichen Eskapaden vor Sonnenaufgang beendet zu haben.

 Vorsichtig öffnete Johannes den Deckel des Kontrabasskoffers, der nun auf dem Boden lag. Igor lag verwinkelt und eingezwängt darin. Johannes wunderte sich, wie er überhaupt darin schlafen, geschweige denn sich wohlfühlen konnte. Aber Igor hatte auf den Koffer bestanden und Johannes' Schlafcouch ausgeschlagen. Igor öffnete verschlafen ein Auge. "Bist du verrückt? Es ist noch hell draußen." 

 "Es tut mir leid", entschuldigte sich Johannes, "aber ich muss jetzt los. Ich wollte dir nur schnell Bescheid sagen." 

 "Was?" Igor verstand nicht. 

 "Ich muss zur Arbeit", versuchte sich Johannes sich zu verteidigen. 

 Igor schüttelte nur den Kopf. "Du Armer! Kümmern sich deine Eltern so schlecht um dich? Mach dir keine Sorgen. Ich habe genügend Gold mitgebracht. Das reicht für uns beide. So, jetzt leg dich wieder hin. Du brauchst nicht mehr zu arbeiten." 

 Johannes musste lächeln. "Nein, du verstehst nicht. Ich arbeite gerne. Ich muss jetzt wirklich los. Ich bin gegen acht wieder da." 

 "Ja und?" Igor wusste nicht, was er mit der Information anfangen sollte. Johannes erklärte es ihm. 

 "Geh bis dahin nicht aus der Wohnung. Ich meine, du kennst dich hier nicht aus. Wir sind hier in einer Großstadt und in Berlin machen wir manches anders als ihr in Rumänien." 

 Igor unterbrach ihn. "Schon gut, schon gut. Mach dir keine Sorgen. Ich schlafe sowieso bis du wiederkommst." 

 "Wunderbar. Dann gehe ich jetzt." Johannes blickte auf seine Armbanduhr. Er musste wirklich los. Er war schon viel zu spät dran. 

 "Schönen Tag dann noch", verabschiedete sich Igor mit einem verständnislosen Lächeln, bevor er den Deckel wieder von innen zu machte. Für einen Moment starrte Johannes auf den Kontrabasskoffer, dann kontrollierte er seine Taschen. Handy, Sonnenbrille, Hausschlüssel und Schlüssel für die Klinik. Er schien alles dabei zu haben. Da war etwas in seiner Brusttasche. Johannes zog eine Visitenkarte hervor. "Yevgeni Fjodorev – Manager – Freunde Russlands – Import/Export" stand darauf und eine Handynummer. Mit einem Schlag kam Johannes die Erinnerung an den Abend zurück. Er stand wie angewurzelt da. 

 Caroline, dachte er. Was wohl aus ihr geworden war? Er musste es herausfinden. 

 "Du bist ja immer noch da." Es war Igor, der den Deckel angehoben hatte und ihn verschlafen anblickte. "Hast du es dir doch noch anders überlegt?" 

 "Nein, nein. Bin schon weg", sagte Johannes, zerknüllte die Visitenkarte und warf sie in Richtung Mülleimer. Dann setzte er die Sonnenbrille auf und verschwand aus der Tür.

 


 





 Kurt hatte die Haustür nur einen kleinen Spalt geöffnet. Er wusste, dass Johannes bald die Treppen hinunter kommen würde. Schließlich musste er ja zur Arbeit, wie jeden Mittag. Heute schien Johannes' regelmäßiger Rhythmus allerdings etwas gestört, wunderte sich Kurt. Ob ihn sein letzter Mord durcheinander gebracht hatte? Er, Kurt, würde Johannes schon bald entlarven. Er musste nur noch ein paar Beweise sammeln, um seine These wissenschaftlich zu untermauern.

 Schließlich war er Profi. Wenn er etwas in der DDR gelernt hatte, dann waren es Ausdauer und Präzision. Das hatte ihm auch über die Jahre geholfen, als er sich nach verantwortlicher Position mit besten Karriereaussichten bei der
Hauptabteilung XX im Ministerium für Staatssicherheit plötzlich auf der Straße wiederfand. Nach der Wende hatte ihn niemand einstellen wollen. Es war, als ob er mit einem Fluch belegt gewesen wäre. Sobald er auf seine Mitarbeitertätigkeit beim MfS kam, war jedes Bewerbungsgespräch sehr schnell beendet gewesen. Dabei war er stolz auf seine Tätigkeit, die schließlich der Allgemeinheit gedient hatte. 

 Wer geht denn heute noch ohne Angst auf die Straße, führte er in Gesprächen mit Freunden immer gerne als Beispiel an. In der DDR hatte niemand Angst gehabt, nicht vor Räubern und Vergewaltigern und auch nicht vor der Zukunft. Zu diesem allgemeinen Sicherheitsgefühl hatte er sein Scherflein beigetragen. 

 Doch dann war die so genannte "Wende" gekommen und er hatte noch mal ganz von vorne anfangen müssen. Langsam hatte er sich hochgearbeitet, hatte Prospekte ausgetragen, unentgeltlich Parks und Hausflure gesäubert, da er nicht untätig herumsitzen wollte und konnte. Er musste einfach irgendwas tun. Zum Glück hatte ihn in dieser Zeit Brigitte, seine Frau, die treue Seele, beigestanden und ihn nicht verlassen, wie es einigen seiner ehemaligen Kollegen ergangen war. Irgendwann war er dann dem neuen Hausbesitzer aus dem Westen aufgefallen, dem mittlerweile fast der ganze Straßenzug gehörte. Den störte Kurts Vergangenheit nicht. Der sah sie sogar als besondere Qualifikation an. Er hatte Kurt die Stelle als Hausmeister angeboten und Kurt hatte sofort angenommen. Der Hausbesitzer hatte zu ihm gesagt, dass er sich bei Kurt und seiner Ausbildung darauf verlassen könne, dass seine Häuser sauber bleiben und kein Gesocks sich darin herumtreiben werde. Kurt hatte das als Aufforderung verstanden und kümmerte sich seitdem zur vollsten Zufriedenheit des Eigentümers um dessen Häuser. Bei Kurt gab es keine Schmierereien an den Wänden und die Hausflure blieben frei von Fahrrädern und Kinderwägen. 

 Der Junker Johannes von Nersdorff war Kurt schon recht früh aufgefallen und sofort suspekt gewesen. Anfänglich hatte er nicht gewusst, wie er ihn einordnen sollte. Er entsprach einfach nicht den Kriterien zur Identifizierung subversiver Elemente, die er in der Ausbildung gelernt hatte. Kurt hatte sich sogar mit einem alten Kollegen besprochen, aber auch der konnte ihm nicht helfen. Anderseits hatte er nie zuvor mit einem richtigen Junker zu tun gehabt. Davon hatte es in der DDR nicht so viele gegeben und so hatte er anfänglich seine Ratlosigkeit darauf abgeschoben. Er hatte sich vorläufig damit begnügt, Informationen zu sammeln und ein Profil von Johannes zu erstellen. 

 Als dann die Morde begonnen hatten und sich die Leichen alle blutleer und ausgesaugt stapelten, war Kurt ein Licht aufgegangen. 

 Sein Urgroßvater hatte ihm immer von Vampiren erzählt und behauptet, vor dem Krieg Vampirjäger gewesen zu sein. Die ganze Verwandtschaft hatte ihn belächelt, doch Kurt hatte es nicht gestört. Er hatte immer gerne den Geschichten über die letzten großen Jagden, von aufgebrochenen Grüften und abgehackten Köpfen gelauscht. Sie waren spannend und gruselig zugleich gewesen, vor allem deshalb, weil der alte Mann stets vehement darauf bestanden hatte, dass sie sich wirklich genau so ereignet hatten. Doch als sein Urgroßvater starb, war Kurt noch ein kleiner Junge gewesen und schon bald war die Erinnerung an die alten Erzählungen verblichen. Als aber die Morde begannen, waren sie mit einem Schlag zurückgekehrt und mit einer Genauigkeit, die Kurt selbst erstaunte. 

 Wahrscheinlich hatte sein Urgroßvater wirklich immer die Wahrheit erzählt. Das konnte nur bedeuten, dass er der Nachkomme eines Vampirjägers war und es nun seine Bestimmung war, die Welt vor diesem Fluch zu bewahren. Manchmal kam es ihm vor, als wäre es Vorsehung und die Ereignisse der letzten Jahre, die ihn schließlich in dieses Haus geführt hatten, hätten nur diesem einen Zweck gedient. In diesen Momenten fühlte sich Kurt erhaben. Ja, er sollte die Stadt vor diesem Ungeheuer bewahren.

 Da hörte er auch schon, wie jemand die Stufen des Treppenhauses herunter geeilt kam. Mir kannst du nichts vormachen, dachte er, während er sein Auge dicht an den Türspalt presste, um besser sehen zu können. Als Johannes an der Tür vorbeikam, schien er zu bemerken, dass die Tür zu den Büchsenschuss' ein wenig offenstand. Er verlangsamte seinen Schritt und blickte kurz auf die Tür. Dabei schüttelte er den Kopf, als wollte er sagen, dem kann man nicht helfen, und setzte seinen Weg fort. Kurt schaute ihm hinterher und dachte dabei, "Noch lachst du über mich, aber deine Tage sind gezählt."

 





 Johannes eilte über die Straße, um die Straßenbahn zu erwischen, die in diesem Moment einfuhr. Er konnte gerade noch hineinspringen, bevor sich die Türen schlossen. Offensichtlich dachte die Tramfahrerin nicht daran, auf Fahrgäste zu warten, die nicht bei ihrer Ankunft an der Haltestelle bereitstanden. 

 Wieder mal typisch Berlin, dachte Johannes und stellte sich ganz hinten ans Fenster und betrachtete die Häuserschluchten, wie sie an ihm vorbeizogen. 

 Ganz plötzlich kamen die Erinnerungen an den letzten Abend mit voller Wucht zurück. Bis jetzt hatte er sie erfolgreich verdrängt, hatte sich die Zähne geputzt, den Kaffee getrunken und mit Igor gesprochen, ohne einen Gedanken an die Ereignisse der letzten Stunden zu verschwenden. Aber jetzt sah er plötzlich alles wieder vor sich. Das missglückte Gespräch in der Kneipe, Wollis geifernde Aufdringlichkeit, Marco, die kleine Ratte, die russischen Mafiosi und vor allem Caroline auf dem Hinterhof, leblos am Boden. Seinen aufgeschnittenen Unterarm. Blutstropfen, die sich von seinem Arm lösten. Carolines Aufbäumen und ihr Ableben. Ob er sie gerettet hatte? Und dann der Kerl, der plötzlich mit seinem Baseballschläger aufgetaucht war. 

 Was hatte er nur angerichtet, dachte Johannes und ein Zittern ging durch seinen Körper. Wenn die anderen herausfanden, dass er Caroline sein Blut gegeben hatte, dann hatte er wirklich ein Problem. Damit hatte er gegen eine der obersten Regeln der Gemeinschaft verstoßen. 

 Er musste unbedingt mit Arno reden. Wenn ihm jemand helfen konnte, dann Arno. Schließlich hatte er die Regeln für Berlin mitverfasst und war bis heute ihr oberster Hüter. Aber gleichzeitig schauderte es Johannes bei dem Gedanken, Arno unter die Augen zu treten und ihm gestehen zu müssen, was er mit Caroline gemacht hatte. Oder vielmehr zu was er sie gemacht hatte. Arno würde ihm sicherlich keine Absolution erteilen. Johannes konnte höchstens auf einen Ratschlag hoffen.

 Wenn überhaupt. Schlimmstenfalls würde Arno über ihn zu Gericht sitzen müssen. Johannes schüttelte heftig den Kopf, um den Gedanken an ein Gericht zu vertreiben. Das hatte es seit Ewigkeiten nicht mehr gegeben. Zumindest nicht solange er in Berlin war. Nein, es musste noch eine andere Lösung geben. Vielleicht konnte er sich mit Arno einigen. Solange niemand etwas davon wusste, würde sich sicherlich ein anderer Weg finden lassen. Nach der Arbeit würde er sofort zu Arno gehen und ihm alles erklären. Bis dahin müsste er sich einen Plan überlegt haben, mit dem auch Arno leben konnte. Bis heute Abend würde ihm schon etwas einfallen. Ihm musste etwas einfallen! Johannes blickte durch seine Sonnenbrille auf die sich unter ihm fortbewegende Straße. 

 Der hintere Teil des Straßenbahnwagens, in dem er stand, war beinahe leer. Nur zwei ältere Herren saßen noch da und blätterten in ihren Zeitungen. Auf beiden Zeitungen prangte die Überschrift: "Der Vampirmörder – So sieht er aus!" und darunter nahm die Phantomzeichnung, die man nach Brunos Beschreibung erstellt hatte, fast die gesamte Seite ein. Der Zeichner hatte mit seinen Bleistiftstrichen Johannes wirklich präzise eingefangen, wenn man davon absah, dass es die Darstellung dessen war, was Bruno gesehen hatte. Nämlich die Darstellung Johannes' als Vampir. Aber trotzdem, Johannes konnte man in der Zeichnung sofort wiedererkennen.

 Doch die beiden Männer waren zu vertieft in ihrer Lektüre, als dass sie Johannes bemerkt hätten. Auch Johannes war zu sehr in seinen Gedanken versunken und ahnte nicht, dass bereits die gesamte Stadt nach ihm suchte. Ungerührt fuhr die Straßenbahn weiter ihres Weges. 

 


 





 Arno konnte und wollte es nicht glauben. Die Zeitung mit dem Phantombild lag vor ihm auf dem Tresen. Sein Kontakt bei der Berliner Polizei hatte ihn früh am Morgen aus dem Schlaf geklingelt und ihn über die neuesten Entwicklungen im Vampirmörderfall unterrichtet.

 Zum Glück hatte Arno diese Kontakte. Er hatte gleich nach seiner Ankunft in Berlin legale und illegale Verbindungen zu den örtlichen Behörden etabliert, die ihn viel Geld kosteten. Aus Erfahrung wusste er, dass sich früh- und rechtzeitige Informationen immer auszahlten. Egal ob es sich dabei um Informationen über gewöhnliche Kontrollen der Gewerbeaufsicht, überraschende Drogenrazzien oder allgemeine Entwicklungen in der Stadtpolitik, die die Gemeinschaft gefährden konnten, ging. Nur wer rechtzeitig Bescheid wusste, konnte umsichtig und vorbereitet darauf reagieren.

 Arno wollte zuerst den neuen Informationen am Telefon nicht glauben und hatte auf ein Treffen bestanden. Der Informant hatte schließlich eingewilligt und war in die Kellerbar vorbeigekommen. Er hatte Arno gleich eine Kopie des Phantombilds und die Extraausgabe der Zeitung, die das Bild bereits auf der Titelseite abgedruckt hatte, mitgebracht. Er war direkt vom Tatort und Lohmann, dem zuständigen Hauptkommissar, gekommen und kannte daher alle Details. Er hatte Arno auch von dem Augenzeugen berichtet.

 Dennoch wollte es Arno nicht glauben. Ausgerechnet Johannes? Alles in seinem Innern sträubte sich dagegen, dass Johannes der Vampirmörder sein sollte.

 "Wir haben diesmal sogar Blutspuren gefunden. Zugegeben, etwas seltsame Blutspuren. Getrocknetes Blut, das gar nicht frisch, sondern ziemlich alt aussieht. Ich hab Ihnen Fotos mitgebracht. Vielleicht können Sie ja was damit anfangen", beendete der Informant seinen Bericht und legte Arno einige Tatortfotos hin. Arno wusste sofort, dass die extrem dunklen Blutreste nur von einem Vampir stammen konnten. Das konnte der Informant natürlich nicht wissen. Der ahnte nicht einmal, dass er auf der Lohnliste eines Vampirs stand und so sollte es auch bleiben.

 "Vielen Dank, dass Sie vorbeigeschaut haben. Ich möchte Sie nicht weiter von ihrer Arbeit abhalten." Arno brachte den Mann noch zur Tür und schloss hinter ihm ab.

 Er hatte alles Mögliche erwartet. Dass es sich bei dem Vampirmörder um einen Verrückten, um einen gewöhnlichen Verbrecher und vielleicht auch um einen fehlgeleiteten Vampir handeln könnte. Aber Johannes? Das war wie ein unerwarteter Faustschlag in die Magengrube. Ihm blieb die Luft weg. Mehrfach hatte er sich die Details wiederholen lassen und hatte so oft nachgefragt, bis sich schließlich der Informant schon wunderte, ob Arno vielleicht selbst in das Verbrechen involviert war. 

 Es gab keine Zweifel, gestand sich Arno nur widerwillig ein. Johannes musste der Mörder sein. Alle Indizien sprachen dafür. Ob es Arno gefiel oder nicht.

 Sollte er Johannes anrufen und konfrontieren? Vielleicht gab es ja eine Erklärung. Gleichzeitig wusste er aber, dass er das nicht machen konnte. Mit einer solchen Handlung würde er seine Stellung als Vorsitzenden gefährden und in Frage stellen. Diese Stellung gebot, dass er unbedingt neutral und unparteiisch bleiben musste. Würde er Johannes informieren, wäre das ein klarer Verstoß dagegen. Was konnte er noch machen? Gab es vielleicht eine andere Möglichkeit? Eigentlich nicht, wurde sich Arno bewusst. Er konnte nur noch den Regeln folgen, die besagten, dass er den Verdächtigen festsetzen und ein Gericht einberufen musste. Das Gericht würde dann den Fall erörtern und das Urteil über Johannes sprechen. Arnos einziges Problem hierbei war, dass er den Vorsitz dieser Versammlung haben würde und gleichzeitig die Rolle des Anklägers übernehmen musste.

 Wieso musste Johannes ihn auch in so eine Situation bringen? Arno spürte, wie langsam Wut ihn ihm aufstieg. Die Wut war gut. Er musste sich von den Sentimentalitäten trennen, die ihn mit Johannes verbanden. Wut konnte da nur helfen. Was hatte sich Johannes dabei eigentlich gedacht? Einfach sein Vertrauen so zu missbrauchen! Wahrscheinlich hatte Johannes die Freundschaft nur gepflegt, um an der Quelle zu sitzen, falls sie ihm auf die Schliche kommen sollte. Arno hätte kotzen können. Auf nichts war mehr Verlass! Da denkt man, man hat einen Freund und schon stellt es sich heraus, dass es ein niederträchtiges Schwein ist! Widerlich! So etwas hatte er noch nie erlebt und er hatte schon einiges erlebt.

 Dem werd ich's zeigen, dachte sich Arno und schlug mit der Faust so kräftig auf den Tresen, dass es krachte. Mittlerweile kochte er vor Wut und die Hitze in seinem Innern und der Schmerz in seiner Faust tat ihm gut. Arnos Zweifel waren mittlerweile verflogen und nun war er bereit für Aktion. Johannes würde sich noch wundern. So einfach hinterging man ihn nicht. 

 Arno griff nach seinem Handy und wählte eine Nummer. Er würde jetzt die Jagd auf Johannes lostreten, und wenn sie erst einmal angeleiert war, gab es kein Entkommen mehr. Man würde die kleine Ratte innerhalb kürzester Zeit finden. Davon war er überzeugt. Was für ein Arschloch, ärgerte sich Arno. Dabei hatte er Johannes eigentlich gemocht. Endlich hob jemand auf der anderen Seite ab.

 





 Als Brigitte die Wohnungstür öffnete, wunderte sie sich, dass sie den Schlüssel zwei Mal im Schloss herumdrehen musste. Normalerweise hatte Kurt um diese Zeit seine Runde beendet und saß mit der Zeitung auf dem Sofa, dachte sie, während sie ihre Einkäufe in den Kühlschrank räumte. Am Morgen hatte sie es gerade noch rechtzeitig zur ihrer Schicht ins Kaufhaus am Alexanderplatz geschafft, wo sie als Verkäuferin arbeitete und für heute Abend hatte sie ein schönes Schnitzel besorgt und etwas Gemüse. Wo sich Kurt nur herumtrieb? Eigentlich war er immer zu Hause, wenn sie von der Arbeit kam und erwartete sie. In letzter Zeit hatte sich Kurt zunehmend eigenartig verhalten. Das war irgendwie auch ihre Schuld. Bei einem Abendessen mit Freunden in ihrer Lieblingskneipe war wieder einmal der Vampirmörder das Thema gewesen und anschließend hatte sich Kurt über den Lebensrhythmus des Mieters aus dem dritten Stock, Johannes von Nersdorff, aufgeregt und sie hatte aus Spaß gesagt, dass Johannes wahrscheinlich ein Vampir sei, aber das wäre ein Vorteil, da ein Mörder bekanntlich nie im eigenen Haus morde. Sie hatten alle über den Witz gelacht, aber Kurt war daraufhin den ganzen Abend über still und nachdenklich gewesen. Als er später zu Hause von seinem Urgroßvater anfing und dass es wirklich Vampire gebe und sie mit ihrer Vermutung Recht gehabt habe, da hatte sie ihren Mann nicht mehr verstanden. Der nette Herr von Nersdorff ein Vampir? Das konnte sie sich wirklich nicht vorstellen. Aber vielleicht kam das noch von seiner alten Arbeit, dass er überall ein Verbrechen oder eine Verschwörung witterte. 

 Was hatte er bloß gegen Johannes? Der war doch ein ganz normaler junger Mann vom Land, der sich mal in der Stadt austoben wollte. Mit Sicherheit war der kein Vampir. Denn die gab es ja nicht. Das wusste doch jedes Kind. 

 Sie verstand ihren Kurt wirklich nicht mehr und sie machte sich Sorgen. Dass der heutige Kurt nicht der Mann war, den sie vor der Wende geheiratet hatte, war klar. Aber vielleicht hatten die letzten Jahre zu viel von ihm abverlangt. Er hatte sich sehr verändert, seit er damals seinen Arbeitsplatz verloren hatte. Er war schrullig geworden in den letzten Jahren, aber neuerdings schien es ihr manchmal, als habe er tatsächlich den Verstand verloren. Vor allem sein Wahn mit diesen Vampiren!

 Sie beschloss, dass es besser war, nachzusehen wo er war und schnappte ihr Handy und ihren Hausschlüssel. Weit konnte er ja nicht sein.

 Während sie die Haustür abschloss, wählte sie seine Nummer. Im Treppenhaus klingelte sein Handy. Sie konnte es hören. Es kam von oben. Sie legte sofort auf. Sie wusste jetzt, wo er steckte und man musste schließlich kein Geld mit unnötigen Telefonaten vergeuden. Sie stieg die Stufen hinauf und ahnte bereits, wo sie ihren Mann finden würde. Siehe da, sie hatte leider Recht. Kurt kniete vor Johannes' Tür, an der er eifrig mit einem kleinen Feinmechanikerschraubenzieher herumschraubte. Neben ihm stand sein Werkzeugkasten. 

 "Was machst du da? Bist du nun von allen guten Geistern verlassen?", herrschte Brigitte ihren Mann an. 

 "Pst! Nicht so laut", versuchte Kurt sie zu beschwichtigen. 

 Doch Brigitte war nicht zu beruhigen. "Willst du schon wieder deine Arbeit verlieren? Ich glaub’s ja nicht! Bricht bei einem Mieter ein. Das kann doch nicht wahr sein! Eins sag’ ich dir: noch mal mach ich das nicht mit. Wenn du wieder auf der Straße hockst, kannst du dir diesmal aber ne Andere suchen. Wenn du untergehen willst, bitte, aber ohne mich."

 "Ich mach doch nichts Illegales", verteidigte sich Kurt und schraubte ruhig weiter. "Was bildest du dir denn ein?"

 "Und was bitteschön soll ich mir nicht einbilden, wenn ich fragen darf? Du brichst gerade in die Wohnung von Herrn von Nersdorff ein."

 "Aber nicht doch, mein Häschen", versuchte Kurt zu beschwichtigen. "Ich breche doch nirgends ein. Mir ist aufgefallen, dass jemand das Schloss von Herrn von Nersdorff beschädigt hat. Ich wollte es nur reparieren und da ist es dummerweise aufgesprungen. Ich bin doch der Hausmeister hier. Weshalb sollte ich bei einem Mieter einbrechen?"

 Brigitte sah ihren Mann wütend an. Wenn er wenigsten richtig lügen könnte. Aber das hatte sie ihm beim MfS natürlich nicht beigebracht. "Weil du bescheuert bist. Weil du glaubst, dass es Vampire gibt und du es mir beweisen willst. Übrigens ist das Schloss völlig in Ordnung."

 "Aber nicht doch, mein Häschen."

 "Ich bin nicht dein Häschen!" Brigitte reichte es. Eigentlich mochte sie ihren Kosenamen. Aber nicht hier und vor allen Dingen nicht jetzt. "Du wirst schon sehen, was passiert, wenn irgendein Mieter dich erwischt. Dann ist es vorbei mit der Hausmeisterei. Ich geh jetzt runter und du kommst besser mit." 

 Brigitte drehte sich um und wollte gerade die Treppen hinuntergehen, als Kurt ein weiteres Mal mit seinem Feinmechanikerschraubenzieher am Schloss drehte und Johannes' Tür mit einem leichten Knacken aufsprang.

 Brigitte drehte sich wieder zu ihrem Mann, der sie breit angrinste. "Hab ich doch gesagt. Sie ist offen. Als Hausmeister ist es meine Pflicht nachzusehen, ob etwas gestohlen wurde. Ich meine, es geht schließlich um die Sicherheit des ganzen Hauses." 

 Erwartungsvoll schaute Kurt seine Frau an. Die stand unschlüssig auf der Treppe und wusste nicht so recht, was sie machen sollte.

 "Du hast echt 'ne Meise! Das ist dir schon klar?" 

 "Ich kann's beweisen", entgegnete Kurt unbeirrt. 

 "Und was willst du beweisen, wenn ich fragen darf? Dass unser Nachbar ein Vampir ist?"

 Stur fuhr Kurt fort. "Ich komm doch nicht einfach so darauf. Ich bin doch in solchen Sachen ausgebildet. Ich habe alles genau beobachtet und protokolliert. Wie er lebt, seine Arbeit, sein Umfeld, einfach alles. Wusstest du, dass er in der Blutbank eines Krankenhauses arbeitet? Und dass er weder hier, noch sonst wo gemeldet ist? Dass es auf keinem Meldeamt einen Johannes von Nersdorff gibt? Der einzige Johannes von Nersdorff, den ich gefunden habe, wurde 1644 in Niederbayern in einem Dorf namens Polding geboren. Ich hab mir eine Kopie eines Porträts von diesem Johannes von Nersdorff besorgt. Und rate mal, wem der ähnlich sieht? Außerdem gibt es kein Grab und keinen Sterberegistereintrag von diesem Johannes. Der Mann ist offenbar nie gestorben. Ich habe versucht von unserem Johannes Fotos zu machen, heimlich, mit einem Teleobjektiv. Er war auf keinem der Bilder zu sehen, nicht mal auf den Nahaufnahmen von seinem Gesicht. Nur die Umgebung war zu sehen. Und weißt du weshalb? Vampire reflektieren kein Licht. Das ist das Gleiche mit Spiegeln. Deshalb kann man sie nicht im Spiegel oder auf Fotos sehen. Ich habe alles geprüft. Es gibt nur eine Erklärung. Johannes von Nersdorff muss ein Vampir sein. Häschen, du musst mir glauben. Wenn du’s nicht tust, wer soll’s dann?"

 Kurt blickte sie flehend an und Brigitte ahnte, dass sein ganzer Glaube an sich selbst und die Welt von ihrer Antwort abhing. Noch bevor sie antworten konnte, kramte Kurt eine Zeitung aus seinem Hausmeisterkittel hervor und hielt ihr die Titelseite entgegen.

 "Hier, kommt dir der nicht bekannt vor?"

 Brigitte betrachtete die Phantomzeichnung des Vampirmörders und ja, sie hatte wirklich Ähnlichkeit mit Johannes. Sie kam zu dem Schluss, dass eine Gegenfrage die beste Lösung war. "Aber was willst du dann in seiner Wohnung, wenn du schon alle Beweise hast?"

 "Seinen Sarg", Kurts Antwort kam wie aus der Pistole geschossen.

 Das war zu viel für Brigitte. "Ich geh jetzt und ruf die Polizei. Wenn unser Nachbar wirklich der Vampirmörder ist, sollen die sich um ihn kümmern."

 "Nein, warte! Jeder Vampir braucht einen Sarg, in dem er tagsüber Schutz sucht. Jeder weiß das. Wenn ich den Sarg finde, ist das der ultimative Beweis. Dann glaubt mir jeder. Wenn du jetzt die Polizei anrufst, sind meine Ermittlungsarbeiten der letzten drei Monate futsch. Dann kann ich meine eigene Detektei vergessen."

 "Deine eigene Detektei?" Brigitte hatte nichts von einer Detektei gewusst. Sie blieb stehen und blickte ihren Mann verwundert an. Sollte das etwa bedeuten, dass Kurt doch noch Ziele hatte? Irgendwie war sie davon ausgegangen, dass er sich mit seiner Arbeit als Hausmeister zufrieden gegeben hatte und nichts anders mehr suchte. Sie hatte sich darauf eingestellt, dass er als Haumeister und sie als Verkäuferin bis zur Pension mit einem kleinen, aber ausreichenden Auskommen arbeiten würden. Das Leben war nicht aufregend und sie sehnte sich zuweilen nach den Zeiten zurück, als ihr Mann abends aufgeregt und vor Leben und Begeisterung sprühend von irgendeiner Observierung zurückkam, aber dass er Pläne gemacht hatte, dass all die Sonderlichkeiten der letzten Wochen einem Ziel unterlagen, das hatte sie nicht geahnt. Dann war er vielleicht gar nicht verrückt. Offensichtlich wollte er doch an seinen alten Beruf anknüpfen und hatte sich all die Jahre danach gesehnt, irgendwie wieder in einem sicherheitstechnischen Beruf arbeiten zu können. Er hatte damals zu DDR Zeiten sogar einen Arbeitsanleitung zur Zersetzung von feindlich-negativen Elementen geschrieben, kurz vor der Wende und hatte dafür noch zwei Tage vor dem Mauerfall eine Belobigung bekommen, fiel ihr dabei plötzlich wieder ein. Er hatte damals so viel Hoffnung gehabt, so viele Träume und Pläne, und dann war alles innerhalb eines Jahres zerstört gewesen. Sie erinnerte sich an die Frustration, an sein widerwilliges Einfügen in sein Schicksal, die langweiligen Jobs für die er überqualifiziert war, die plötzliche Routine und die damit einhergehende Resignation, die Langeweile in ihrer Beziehung. Sie hatte es akzeptiert und gedacht, es gehöre zu einer Ehe eben dazu, dass man das nicht ändern könne und dass das Leben nun mal so sei. Doch Kurt hatte etwas Unglaubliches geschafft. Er hatte sich etwas geschaffen. Nun hatte er wieder Träume und Ziele. Er war wieder ihr alter Kurt und sein alter ehrgeiziger und kämpferischer Geist war wieder da. Sie konnte es in seinen Augen erkennen. Erst jetzt begriff sie, wie lange sie all das vermisst hatte, Brigitte war zutiefst gerührt.

 "Wieso hast du mir nie davon erzählt?"

 "Du hättest mich doch für verrückt erklärt", antwortete Kurt schüchtern. 

 "Ja, wahrscheinlich schon", sagte Brigitte und musste dabei lächeln. "Hätte ich aber gewusst, wie sehr du leidest, dann hätte ich dich doch selbstverständlich unterstützt."

 Da standen sie nun und blickten sich erstaunt an. Schließlich unterbrach Brigitte den stillen Moment. "Was nun? Gehen wir rein und suchen den Sarg? Dein letztes Beweisstück?"

 Kurts Gesichtsausdruck füllte sich mit Freude. "Bist du sicher?" 

 "Würde ich sonst fragen?", antwortete Brigitte mit einem breiten Lächeln und schüttelte dabei den Kopf. Manchmal war er wirklich langsam von Begriff.

 "Ja, gerne, Häschen", beeilte sich Kurt und öffnete die Tür. 

 "Wenn da aber kein Sarg ist, dann gehen wir sofort wieder und du vergisst die ganze Geschichte mit dem Vampir, versprochen?", sagte Brigitte. Sie wollte sich nicht ganz geschlagen geben. Schließlich könnte Kurt ja doch falsch liegen.

 Brigitte hätte in diesem Moment so ziemlich alles von Kurt haben können. "Ja, versprochen!", gelobte Kurt.

 Vorsichtig schlichen sich Kurt und Brigitte in Johannes' Wohnung und verschlossen die Tür hinter sich.

 "Wo sollen wir anfangen zu suchen?", wollte Brigitte wissen.

 "Na, so groß ist die Wohnung ja nicht. Willst du im Wohnzimmer und in der Küche nachsehen, während ich mir das Bad und das Schlafzimmer vorknöpfe?", schlug Kurt vor. Brigitte nickte nur und ging in die Küche, die rechts von dem Vorraum der Wohnung abging, während Kurt sich des Badezimmers annahm, das gleich daneben lag. 

 Die Küche war winzig und mit Herd, Kühlschrank und einem Tisch beinahe komplett zugestellt. Da war garantiert kein Sarg versteckt. Aus Neugierde öffnete Brigitte den Kühlschrank und blickte hinein. Der Kühlschrank war vollkommen leer, bis auf etwas im Gemüsefach, das durch das Milchglas durchschimmerte. Vorsichtig öffnete sie das Fach und bereute es sofort. In dem Fach lagen zwei Blutkonserven. Zumindest sahen sie so aus, denn Brigitte hatte so etwas bisher nur im Fernsehen gesehen. Schnell schob sie das Fach wieder zu und schloss die Kühlschranktür, bevor ihr schlecht wurde. Blut im Kühlschrank, wunderte sie sich. Womöglich hatte ihr Mann doch recht mit seiner Theorie. Auf jeden Fall war kein Sarg in der Küche und so ging sie ins Wohnzimmer.

 "Und? Haste was gefunden?", rief ihr Kurt aus dem Schlafzimmer zu. 

 "Ne, noch nicht! Auf jeden Fall keine Sarg", antwortete Brigitte und fragte sich dabei, ob sie ihrem Mann von den Blutkonserven berichten sollte. Das konnte sie später immer noch tun, beschloss sie und blickte ins Wohnzimmer. Ein Sofa, ein Fernseher und ein Tisch, auf dem ein Paar leere Bierflaschen und Schnapsgläser standen. Daneben ein paar Stühle, das war die gesamte reichlich schäbige Einrichtung des Raumes. Dazu stank es nach abgestandener Luft, wie in einem alten modrigen Keller. Brigitte wollte schon zum Fenster stürmen und die Jalousien aufreißen, als ihr die längliche Kiste hinter dem Tisch auffiel. Vorsichtig machte sie einen Schritt nach vorne, um besser sehen zu können. Sie hielt den Atem an. War das vielleicht der Sarg, nach dem Kurt suchte?

 Doch dann erkannte sie den Kontrabasskoffer wieder, der am Vortag angeliefert worden war. Für einen Moment war sie erleichtert, doch sofort überfielen sie Zweifel. Johannes war doch gar kein Musiker. Die Überraschung hatte sie ihm sofort angesehen, als sie ihm von dem Paket berichtet hatte. Was wenn der Koffer einem anderen Zweck diente? Vielleicht hatte Johannes die Bespitzelungen ihres Mannes mitbekommen und seinen Sarg durch etwas Unauffälligeres ersetzen wollen? In so einem Kontrabasskoffer könnte sich ein Mensch gut verstecken. Es wäre eine Möglichkeit...

 "Kurt! Ich glaub, ich hab was gefunden!", rief Brigitte vorsichtig.

 "Wirklich?", kam die Antwort von nebenan und sofort kam Kurt ins Wohnzimmer gestürmt. 

 "Wo?", wollte er wissen. 

 Brigitte zeigte in Richtung des Kontrabasskoffers. 

 "Das ist doch kein Sarg", gab Kurt zu verstehen.

 "Das weiß ich auch. Aber überleg doch mal. Was, wenn er weiß, dass du hinter ihm her bist und er was anderes sucht, um sich darin zu verstecken? Oder hast du vielleicht im Schlafzimmer einen Sarg gefunden?" Brigitte konnte sehen, wie es in Kurts Kopf anfing zu rumoren.

 "Im Schlafzimmer war kein Sarg. Wenn du Recht hast und er eine Alternative gesucht hat, dann könnte es der Koffer sein. Groß genug ist er ja. Komm, wir schauen nach", er machte einen Schritt auf den Kontrabasskoffer zu.

 "Stopp! Was, wenn er da drinnen liegt und auf uns wartet?" Brigitte wollte kein Risiko eingehen. 

 "Mach dir keine Sorgen. Der ist noch bei der Arbeit. Denkst du, ich würde diese Aktion durchführen, ohne mich abgesichert zu haben?", gab ihr Kurt zu bedenken. 

 Ja, sicherlich war Kurt Spezialist, überlegte sie, und leichtsinnig war er in solchen Sachen nie gewesen. "Gut, dann lass uns nachschauen", sagte Brigitte, aber wohl war ihr immer noch nicht dabei. Kurt stand bereits am Koffer und untersuchte ihn genau. "Sei vorsichtig", Brigitte war immer noch unschlüssig, ob das Ganze eine gute Idee war. Was, wenn Johannes unbemerkt nach Hause gekommen war. Als Fledermaus durchs Fenster, zum Beispiel. Schließlich war er ein Vampir und die konnten sich doch verwandeln, oder? 

 "Vorsicht ist mein zweiter Vorname", sagte Kurt und machte sich am Deckel zu schaffen.

 Der klemmte. Kurt bekam ihn nicht auf. Er stellte sich etwas anders hin, um den Deckel besser greifen und mehr Kraft ausüben zu können. Brigitte hielt sich die Hand vor den Mund und schaute ihrem Mann ganz aufgeregt zu. Ihr war ein wenig ängstlich zu Mute. 

 Da sprang der Deckel auf und ihnen stob eine Staubwolke entgegen, als ob sie eine seit Jahrhunderten verschlossene Gruft geöffnet hätten. Kurt und Brigitte wichen zurück, heftig hustend wegen des Staubs in ihren Lungen. 

 Brigitte gefror das Blut in den Adern. "O mein Gott!" 

 "Ich hatte recht", stammelte Kurt und war sich nicht sicher, ob er sich darüber freuen sollte. 

 Erschrocken starrten beide auf Igor, der mit verschränkten Armen und geschlossenen Augen im Kontrabasskoffer lag.

 "Lass uns gehen!", Brigitte wollte aus der Wohnung flüchten, doch Kurt hielt sie zurück.

 "Nein, noch nicht. Er schläft und solange ein Vampir schläft, ist er nicht gefährlich. Wir untersuchen ihn kurz und dann gehen wir." 

 "Bist du sicher, dass das 'ne gute Idee ist? Ich habe Angst." Brigitte wollte nur noch raus. 

 "Nur einen Moment und dann gehen wir." Vorsichtig näherte er sich Igors leblosem Körper und nun übernahm Kurts Forscherdrang. "Sieh nur, der ist wirklich tot. Der atmet nicht." Brigitte wollte zuerst gar nicht hinsehen, aber dann bemerkte sie, dass die Gestalt da im Koffer wirklich tot zu sein schien. Der Brustkorb war ganz still und bewegte sich nicht. Auch sonst wirkte die Gestalt wie ein Leichnam und glich einer Figur aus dem Wachsfigurenkabinett.

 "Aber nur ganz kurz." Brigitte fasste wieder ein bisschen Mut.

 "Erstaunlich. Sieh nur, der wirkt wie 'ne Plastikpuppe, so gut ist er konserviert." Vorsichtig hielt Kurt seine Hand unter Igors Nase. "Kein Atem. Wahnsinn. Komm her, das musst du dir anschauen!" 

 "Ich weiß nicht", entgegnete Brigitte. 

 Doch Kurt hatte ihre Hand ergriffen und zog sie heran. "Unglaublich. Wie nah kommt man sonst einem Vampir?" 

 "Du meinst, ohne gleich zu sterben?" Brigitte verzog das Gesicht, näherte sich widerstrebend dem Koffer und musterte Igor. "'Ne Schönheit ist er ja nicht gerade", stellte sie nüchtern fest, "und die Koteletten könnte er auch mal wieder schneiden. Wenn du mich fragst, ist der schon seit mindestens zwanzig Jahren nicht mehr vor die Tür gekommen." Ihre Furcht war plötzlich verflogen und irgendwie fand sie den Vampir drollig, so altmodisch und behaart wie er war. Er erinnerte sie an die Ringkämpfer aus den sozialistischen Bruderstaaten ihrer Jugend. Schon damals hatte sie sich mit ihren Freundinnen über diese Sorte Mann lustig gemacht und bei der Vorstellung geschaudert, so einen bei sich im Bett zu haben. 

 Kurt streckte seinen Zeigefinger aus und wollte Igors Nasenspitze berühren. 

 "Lass das", unterbrach ihn Brigitte, "sonst wacht er noch auf." 

 "Ich sagte doch, wenn sie schlafen, sind sie ungefährlich", beschwichtigte sie Kurt.

 "Bist du da auch ganz sicher?", hakte Brigitte nach.

 "Völlig!", doch diese Antwort kam von Igor.

 Kurt entfuhr ein erstickter Schrei und er fiel vor Brigittes Füßen auf den Hosenboden. Die starrte vor Entsetzen wie gelähmt auf Igor.

 "Solange man uns schlafen lässt, sind wir ganz ungefährlich. Aber wenn man uns weckt…", fuhr Igor fort und schwebte mit einem Schlag über dem Kontrabasskoffer. Sein ganzes Aussehen hatte sich völlig verändert. Sein Blick war stechend und aus seinem Mund ragten lange spitze Fänge. Mit den ausgestreckten Armen verlieh ihm sein Umhang die Silhouette einer überdimensionierten Fledermaus. Igor hatte sich in einen schreckenerregenden Vampir verwandelt. "…können wir furchtbar böse werden!", donnerte es durch den Raum.

 Da gab es für Kurt und Brigitte kein Halten mehr. Kurt war wie der Blitz aufgesprungen und hatte Brigitte an der Hand gepackt. Beide stürmten aus dem Wohnzimmer und schon waren sie aus der Wohnung verschwunden. In ihrer Eile kümmerten sie sich nicht darum, die Wohnungstür zu schließen. 

 Igor machte eine Bewegung mit der Hand und die Tür schloss sich wie von selbst. Langsam sank er auf den Boden zurück und hatte sich, noch ehe seine Füße den Boden berührten, wieder in seinen Normalzustand zurückverwandelt. Dabei lachte er vor sich hin und schien sich köstlich zu amüsieren. "Können wir furchtbar böse werden", äffte er sich selber nach und musste gleich im Anschluss gähnen. "Viel zu früh für mich. Muss noch ein bisschen schlafen." 

 Igor war gerade dabei, in seinem Koffer zu steigen, als es an der Tür klopfte. "Was? Haben die noch immer nicht genug?", wunderte er sich. Doch da klopfte es erneut und diesmal eindringlicher. Na ja, wenn sie es nicht anders wollen, dachte er sich und ging zur Wohnungstür. Er baute sich davor auf, um aufs Neue eine furchterregende Pose anzunehmen. Als es ein weiteres Mal klopfte, riss er die Tür mit einem gewaltigen Schwung auf und brüllte "BUHAHAHAHA" hinaus.

 Da war niemand. Verwundert blickte er ins Treppenhaus. Komisch, dachte er noch. Da wurde er von einer unsichtbaren Hand aus dem Türrahmen ins Treppenhaus gerissen. Zugleich fiel die Tür ins Schloss und es kehrte wieder Ruhe in der Wohnung ein. 

 


 





 Johannes' Schicht war fast vorbei. Nur noch eine Stunde. Die Zeit war heute nur zäh verstrichen und die Geschehnisse des Vorabends waren ihm nicht aus dem Kopf gegangen. Während er die Blutspender einen nach dem anderen an ihre Apparatur an- und wieder abgehängt hatte, hatte er Pläne geschmiedet und wieder verworfen und war doch auf keine Idee gekommen, die ihn aus seiner Misere hätte befreien können. Dabei war ihm aber eine Sache klar geworden. Um eine Beichte bei Arno kam er nicht herum. Nur mit Arno zusammen konnte eine Lösung gefunden werden. 

 "Kann ich Ihnen noch was Gutes tun? Soll ich Ihnen vielleicht einen Orangensaft vorbeibringen?", bot er Herrn Breier an, den er soeben an den Schlauch angehängt hatte. Es war relativ ruhig heute, und im Augenblick lagen nur vier Spender auf ihren Liegen. Johannes hatte Herrn Breier heute zum ersten Mal an den Schlauch gehängt und der griesgrämige und überhebliche alte Mann mit dem dichten weißen Haar war ihm nicht sonderlich sympathisch. Er schien alles besser zu wissen und wollte die Prozedur so schnell wie möglich hinter sich bringen. Johannes wunderte sich, weshalb Herr Breier überhaupt zum Spenden kam, wenn ihm die ganze Sache so zuwider war.

 "Nein, danke", antwortet Herr Breier unwirsch und studierte dabei Johannes' Gesicht. Er versuchte sich zu erinnern, woher er Johannes kannte. Nein, er hatte noch nie bei Johannes Blut gespendet. Daher konnte es also nicht sein. Er war ihm allerdings sofort bekannt vorgekommen, als Johannes ihn auf dem Flur aufgerufen und anschließend ins Krankenzimmer begleitet hatte. Herr Breier zermarterte sich das Gehirn, aber es wollte ihm einfach nicht einfallen.

 Währenddessen schoben Sven und Björn, die zwei Zivis, ein leeres Krankenhausbett an Johannes vorbei. "Wohin wollt ihr denn mit dem Bett? Hier ist kein Platz dafür", wollte Johannes wissen und ging ihnen hinterher.

 Herr Breier hasste es, wenn ihm Sachen nicht einfielen. Noch mehr hasste er es, wenn seine Frau scherzhaft stichelte und meinte, es könne sich dabei wohl nur um beginnenden Alzheimer handeln. Wohl auch, weil er sich höllisch davor fürchtete, sie könne Recht haben. Was für eine grauenhafte Vorstellung, sein Gedächtnis zu verlieren und langsam zu einer Art Gemüse zu verkommen. Sein phänomenales Gedächtnis war während seines ganzen Berufslebens als Richter am Landesgerichtshof gefürchtet. Er konnte wortgenau aus diversen Kommentaren zitieren, die er teilweise mitverfasst hatte. Woher nur kannte er diesen Pfleger? War er mal bei ihm vor Gericht gestanden, überlegte er. Eher unwahrscheinlich. Nein, er kam einfach nicht darauf. Vielleicht sollte er an etwas anderes denken, beschloss er. 

 Gelangweilt blickte er in den Raum und hatte nur Verachtung für seine Mitspender übrig. Für die war Blutspenden wahrscheinlich ein Freizeitspaß. Für ihn hingegen war es eine Verpflichtung. Er war vor einem Jahr in einen schweren Autounfall auf der Stadtautobahn unweit des Innsbrucker Platzes involviert gewesen und man hatte seine starken Blutungen zunächst nicht stoppen können. Insgesamt hatte man zwölf Liter Spenderblut in ihn hineingepumpt und ihm so das Leben gerettet. Auf die Frage, wie er sich erkenntlich zeige könne, hatte die junge Ärztin, die ihn behandelt und gerettet hatte, nur knapp geantwortet, er solle Blut spenden, um vielleicht einem anderen Unfallopfer auf gleiche Weise zu helfen. Er hatte es ihr damals versprochen. Jetzt war er zum dritten Mal beim Blutspenden und er hasste es. Das Krankenhaus, die Nadeln, das unfreundliche Personal, einfach alles. Das musste er sich eigentlich nicht antun und schon auf dem Weg hierher hatte er beschlossen, dass heute das letzte Mal sein werde. Schließlich könne er ja auch Geld spenden. Das wäre sicher effektiver und besser als das Blut eines alten Mannes, bei dem das Gedächtnis nachließ und der vielleicht sogar an Alzheimer erkrankt war. Zudem hatte man ja bis heute noch nicht ausgeschlossen, dass Alzheimer ansteckend ist und vielleicht trug er mit seiner Spende gar zu einer Alzheimer Epidemie bei. Nein, das war definitiv das letzte Mal, dass er zur Blutspende gekommen war.

 Woher kenne ich nur diesen Pfleger, schoss es ihm erneut durch den Kopf. Schon waren seine Gedanken wieder zu dem jungen Mann zurückgekehrt. Vielleicht sollte er einfach etwas lesen. Herr Breier richtete sich auf und versuchte, an seine BZ heranzukommen. Sie steckte in der Seitentasche seines Jacketts, das über einem Stuhl neben der Liege hing. Hier und dort, bei Arzt- und Friseurbesuchen gönnte er sich die Boulevardzeitung. Schließlich musste man doch gelegentlich erfahren, was der kleine Mann auf der Straße so dachte. Die Kanüle in seinem Arm und der daran angehängte Schlauch hinderten ihn, an die Zeitung zu kommen. Verflixt und zugenäht, fluchte er innerlich. Das war wirklich das letzte Mal. 

 "Warten Sie. Ich helfe Ihnen." Es war Johannes, der plötzlich die Zeitung aus dem Jackett gefischt hatte und sie Herrn Breier hinhielt. 

 Mit einem Schlag wusste Herr Breier wieder, woher Johannes ihm bekannt vorkam. Der Anblick Johannes' mit der Zeitung in der Hand hatte den Knoten gelöst.

 "Soll ich Ihnen einen bestimmten Artikel aufschlagen?", bot Johannes an. Doch Herr Breier starrte ihn nur kreidebleich an. "Ist Ihnen nicht gut?", Herr Breier schüttelte nur langsam den Kopf, ohne seine Augen von Johannes zu lassen. 

 "Na dann", fuhr Johannes fort. "Sie sollten sich aber wieder hinlegen. Ist besser für den Kreislauf." Johannes wollte ihm noch die Zeitung hinlegen, als sein Blick auf die Titelseite fiel. Dort prangte sein Phantombild. Johannes wollte seinen Augen nicht trauen. Wie konnte das sein? Er überlegte fieberhaft. Wie sind sie auf mich gekommen? Mich hat doch niemand gesehen. Zumindest niemand, der zur Polizei gehen würde. Da fiel es ihm plötzlich ein. Der Kerl mit dem Baseballschläger. Verdammt, den hatte er völlig vergessen.

 "Hilfe! Mörder! So helft mir doch!" Es war Herr Breier, der plötzlich wie am Spieß brüllte. 

 "Aber", versuchte ihn Johannes ihn zu beschwichtigen, "Das ist ein großes Missverständnis." Doch es half nichts. Herr Breier zeigte mit dem Finger auf ihn und brüllte einfach weiter. 

 "Hilfe! Hilfe! Mörder! So helft mir doch! Das ist der Vampirmörder!" Die anderen Patienten starrten nun auf Johannes und Herrn Breier und blitzschnell breitet sich im Raum Panik aus. Wie auf Kommando fingen alle an, wild durcheinander zu brüllen. "Hilfe! Polizei! Der Vampirmörder! So helft uns doch! Hört uns niemand!" Hilflos blickte Johannes um sich und wusste nicht, was er machen sollte. 

 Da stürmten schon Sven und Björn heran. "Was ist los? Was ist passiert?", fragten beide zuerst Johannes. 

 Doch bevor Johannes antworten konnte, rief ihnen Herr Breier zu, "Schnappt ihn euch! Das ist der Vampirmörder!" Johannes hielt noch die Zeitung in seiner Hand und Björn konnte die Titelseite mit dem Phantombild sehen und kapierte sofort. 

 "Eh, Kumpel. Ganz cool", versuchte er beruhigend auf Johannes einzureden. "Du brauchst Hilfe. Wir wollen dir nichts tun." Auf welchem Seminar hatte sie diesen Blödsinn gelernt, wunderte sich Johannes noch, als die beiden Zivis langsam näher kamen und ihn in die Ecke zu drängen versuchten. "Ganz ruhig. Dir passiert nichts.", machte Björn weiter.

 "Jetzt", gab Sven plötzlich das Kommando und beide stürmten vorwärts. Doch Johannes konnte ausweichen und sprang an ihnen vorbei in Richtung Ausgang. Der Blutspenderaum war mittlerweile zum Tollhaus geworden. Die Patienten brüllten aus vollem Hals. "Haltet ihn! Der Vampirmörder darf nicht entkommen! Polizei! Polizei!" Johannes rannte so schnell er konnte an ihren Liegen vorbei, während die Patienten nach ihm griffen und versuchten, ihn aufzuhalten. Doch da war er schon durch die Tür in den Flur gestürzt.

 Im Flur schnappte sich Johannes ein paar Stühle und schmiss sie vor die Tür, bevor er weiterlief. Verwunderte Patienten und Besucher blickten ihm hinterher, während aus dem Blutspenderraum die aufgeregten Schreie der Spender drangen. Sven und Björn kamen nun auch aus dem Raum gerannt, stürzten aber erst einmal über die Stühle. "Haltet ihn! Lasst ihn nicht entkommen!", versuchten sie die Menschen auf dem Flur zu animieren, Johannes aufzuhalten. Doch da war Johannes schon am Ende des Flurs angelangt und durch die Eingangstür in Freie geflüchtet. 




 Lohmann und Frau Dr. Wilms blickten in die leere Schublade, die aus einer Wand in dem Kühlraum, in dem sie sich befanden, herausragte. In der Wand befanden sich drei Reihen mit jeweils drei Schubladen. Sie waren viel größer und geräumiger als gewöhnliche Schubladen. Sie waren dafür gedacht Leichen aufzubewahren.

 "Was wollen Sie damit sagen, die Leiche ist verschwunden?" Lohmann kam die ganze Sache absurd vor. Frau Dr. Wilms wirkte ratlos, was ganz im Gegensatz zu ihrem gepflegten und Kompetenz ausstrahlendem Äußerem stand. Ihre Augen bewegten sich suchend hinter der Hornbrille hin und her und sie nestelte an ihren streng nach hinten gebundenen blonden Haaren herum, die schon langsam ins Graue übergingen. 

 "Na, dass sie verschwunden ist!" 

 "Aber eine Leiche kann doch nicht so einfach verschwinden", insistierte Lohmann. Er war eigentlich nur in die Pathologie gekommen, um sich die Ergebnisse der Untersuchung zu holen und ein wenig mit Frau Dr. Wilms zu schwatzen. Er schätzte ihren schwarzen Humor und die Lebensfreude, die sie sich trotz ihres wenig erfreulichen Berufs bewahrt hatte. Sie hatte die Leiche noch gar nicht untersucht, als er ankam, hatte ihm aber angeboten, mit ihm gemeinsam eine oberflächliche Betrachtung im Kühlraum durchzuführen. Dabei hatten sie das Verschwinden der Leiche festgestellt.

 Frau Dr. Wilms kontrollierte noch einmal die Eintragungen im Verzeichnis, das neben der Schublade hing. "Nichts", stellte sie fest. "Die Leiche ist hier aufbewahrt worden. Sie wurde nicht ausgetragen, also müsste sie noch hier sein. Ich habe auch niemanden bemerkt, der sie abtransportiert hat. Der hätte ja auch an meinem Zimmer vorbei gemusst. Abgesehen davon, dass der Schlüssel zu diesen Raum an meinem Schlüsselbund hängt und man ohne mich gar nicht hier reinkommt" 

 "Tatsache ist aber, dass die Leiche nicht da ist", erinnerte sie Lohmann. "Aber dafür gibt es keine Erklärung. Ich weiß nur, dass mir heute Vormittag die Spurensicherung die Leiche einer gewissen Caroline Rothloff, Alter 24, übergeben hat und ich sie eingelagert habe." 

 "Wer könnte sie denn geklaut haben?", wollte Lohmann wissen. 

 "Geklaut? Normalerweise versuchen Leute, Leichen loszuwerden und nicht, sich welche zu besorgen", entfuhr es der sichtlich erregten Pathologin. Doch dann setzte ihr analytischer Geist wieder ein. "Anderseits gibt es da genügend Verrückte, die durchaus etwas mit Leichen anzufangen wissen. Nekrophile zum Beispiel, die können nur bei Toten sexuelle Erregungen verspüren. Ich hatte da mal einen interessanten Fall: Ein junger Mann, ganz unscheinbar, eher Typ Muttersöhnchen…", begann Frau Dr. Wilms, als sie plötzlich von der Tatort-Titelmelodie unterbrochen wurde. Lohmann hasste seinen Klingelton, den ihm Dieter irgendwann einmal als Scherz aufgespielt hatte. Er wusste nicht, wie er ihn wieder löschen konnte und Dieter oder jemand anders um Hilfe zu bitten, war ihm peinlich. Also musste er wohl oder übel damit leben.

 "Entschuldigen Sie mich bitte einen Moment", sagte Lohmann zu Frau Dr. Wilms, die verständnisvoll nickte. Dann drehte er sich zur Seite, um das Gespräch anzunehmen. "Ja, bitte."

 "Hi, Dieter hier. Du bist doch gerade in der Pathologie, oder?" 

 "Ja", antwortete Lohmann etwas ungeduldig. Er wollte keine Zeit mit unnötigem Palaver verschwenden. Die verschwundene Leiche war ihm momentan wichtiger. 

 "Uns hat eben die Notrufzentrale verständigt, dass man den Vampirmörder gesehen hat", fuhr Dieter fort. 

 "Ja?", das war ja schneller gegangen als erwartet. Er hatte das Phantombild noch am Morgen freigegeben und hatte nicht wirklich mit einem unmittelbaren Erfolg gerechnet. "Und wo?", wollte er noch wissen. 

 "Du wirst es nicht glauben", und man hörte Dieter an, dass er sein Lachen zurückhalten musste. "Bei den Blutspendern bei Dir im Krankenhaus, da wo auch die Pathologie ist. Ist das nicht urkomisch? Der Vampirmörder besäuft sich in der Blutbank!" 

 "Wenn das wieder einer deiner Scherze ist", drohte Lohmann, konnte sich aber gleichzeitig nicht vorstellen, dass Dieter hierüber Scherze machen würde. 

 "Nein wirklich. Er wurde gerade dort gesichtet. Die Kollegen sind schon unterwegs." 

 "Danke. Ich kümmere mich darum", sagte Lohmann noch, bevor er das Gespräch beendete. 

 "Wo sind hier die Blutspender?", wollte er nun von Frau Dr. Wilms wissen. 

 Die Pathologin wusste nicht so recht, was die Frage bezwecken sollte. "Äh. Am Ende des Ganges, im Erdgeschoss." 

 "Danke", sagte Lohmann noch und rannte bereits den Gang hinunter. 

 "Hey! Warten Sie! Was soll ich jetzt machen?", rief ihm Frau Dr. Wilms noch hinterher, doch da war Lohmann schon verschwunden.

 


 





 Im Blutspenderraum standen mehrere Polizisten und kümmerten sich um die verschreckten Spender, die wild gestikulierend ihre Geschichte loswerden wollten. Die Kollegen von der Spurensicherung waren gerade dabei Johannes' Rucksack zu sichern und den Raum nach weiteren Indizien zu untersuchen. Sven und Björn standen etwas abseits und wurden gesondert befragt. Ein Polizist, der mit seinem Dreitagebart etwas schmuddelig wirkte, stand vor den Beiden und machte sich Notizen. 

 Lohmann kam angelaufen und fragte den Polizisten etwas abgehetzt. "Und?" 

 Der Polizist blickte verstimmt von seinem Block auf. "Sehen Sie nicht, dass ich zu tun habe? Außerdem haben Sie hier nichts verloren. Verlassen Sie sofort den Raum." Lohmann wühlte in seiner Anzugtasche, bis er endlich seinen Dienstausweis gefunden hatte und hielt ihn dem Beamten unter die Nase. 

 "Habt ihr ihn?" 

 Der Polizist ließ sich nicht beeindrucken. "Wie wär's erst einmal mit 'nem 'Guten Abend'?" 

 Lohmann überlegte einen Moment, ob er diesen Polizisten mit der Attitüde eines Berliner Taxifahrers anscheissen sollte, entschied sich aber dagegen. "Guten Abend. Habt ihr ihn?" 

 "Nö", kam als knappe Antwort, "Der ist weg." 

 "Verdammt", entfuhr es Lohmann. Es wäre auch zu schön gewesen. 

 "Aber wir haben seine Adresse", fügte der Polizist an, nicht ohne seinen Triumph über den aus dem Nichts kommenden Kollegen in Zivil raushängen zu lassen. 

 


 





 Johannes irrte eine belebte Straße hinunter. Der Abend war angebrochen und so fühlte er sich einigermaßen sicher. Die Menschen neigten in der Dunkelheit dazu, zügig durch die Straßen zu gehen und Augenkontakt mit anderen Passanten zu vermeiden. Er hatte sich seines weißen Kittels entledigt und hielt sich dicht an den Häuserwänden. Gelegentlich blickte er sich um, um sicher zu gehen, dass er nicht verfolgt wurde. 

 Er versuchte seine Situation zu überdenken. Wo konnte er hin? Wo war es noch sicher? Eigentlich blieb ihm nur noch die Flucht. Wenn sein Bild schon in der Zeitung war, dann wusste Arno mittlerweile Bescheid und was viel schlimmer war, die Gemeinschaft auch. Das bedeutete, dass Arno nicht mehr frei agieren und ihm außerhalb der Regeln helfen konnte. Doch wohin sollte er fliehen? Zurück nach Polding aufs väterliche Schloss? 

 Seine Eltern riefen ihn zwar regelmäßig an und versuchten ihn zu überzeugen, in den Hotelbetrieb einzusteigen, den der Vater in weiser Voraussicht schon Ende des 19. Jahrhunderts eingerichtet hatte. Die Nutzung des Familienanwesens als Hotel garantierte den Bestand des Schlosses. Es erregte auch keinen Verdacht, dass seine Eltern immer nur nach Einbruch der Dunkelheit erschienen, um sich um ihre Gäste zu kümmern. Tagsüber war dies die Aufgabe der Angestellten aus dem Dorf, die heilfroh über die seltenen Arbeitsplätze waren und keine Fragen über den exzentrischen Lebensstil seiner Eltern stellten. Aber eigentlich wollte er nicht zurück. Er war schließlich nicht in die Welt hinausgezogen um im ersten Moment, wo es brannte, Schutz am heimischen Herd zu suchen. Das käme ihm wie Scheitern auf der ganzen Linie vor.

 Ein Polizeiauto bog um die Ecke und Johannes wechselte sicherheitshalber die Straßenseite. 

 Vielleicht sollte er mit Igor nach Rumänien gehen, überlegte er. Aber auch Igor war sicherlich nicht ohne Grund nach Berlin gekommen. Wahrscheinlich hatte auch er der heimatlichen Langweile entkommen wollen. Da würde Johannes ihn sicher nicht davon überzeugen können, sofort dorthin zurück zu kehren. Aber wieso sollte er Igor auf seiner Flucht mitnehmen? Es war viel leichter alleine unterzutauchen. 

 Außerdem war da noch Caroline. Um sie musste er sich auch noch kümmern. Das war seine Pflicht. Nicht nur das. Er erinnerte sich daran, wie verwirrt er gewesen war, als seine ältere Schwester ihn zum Vampir gemacht hatte. Da diese sich auch noch in typisch geschwisterlicher Gleichgültigkeit übte, waren seine ersten Tage schrecklich gewesen. Die Unwissenheit über seinen neuen körperlichen Zustand, das Erschrecken vor seinen Bedürfnissen und das Unwissen über die Gefahren und Möglichkeiten seines neuen Daseins hatten ihn gelähmt. Er erinnerte sich daran, dass er die ersten Tage nur Angst gehabt hatte und es niemanden gab, an den er sich hätte wenden können. Er musste für Caroline da sein. Er musste ihr auch erklären, weshalb er ihr das angetan hatte. Er hatte im Alleingang über ihr Leben entschieden und das hätte er nicht tun dürfen. Er konnte nur hoffen, dass sie ihn vielleicht doch verstehen und ihm verzeihen würde. Aber dafür musste er sie erst mal finden und ihr alles erklären.

 Er bog in eine kleine Seitenstraße. Zuerst musste er in seine Wohnung und ein paar Sachen holen, vor allem Geld und Blut für die nächsten Tage. Außerdem musste er Igor warnen, bevor die Polizei vor der Tür stand. Hoffentlich kam er nicht zu spät. 

 Johannes ging zügig die Straße entlang. Es war nicht mehr weit bis zu seiner Wohnung. Aber irgendwas stimmte nicht. So schien es zumindest. Er wusste nur nicht was. Ein mulmiges Gefühl machte sich langsam in ihm breit, wie es immer geschah, wenn Gefahr drohte. Abrupt drehte er sich um. Doch da war nichts. Die Straße war leer. Misstrauisch beäugte Johannes die enge Straße mit ihren Schatten. Ihm war so gewesen, als würde er verfolgt werden. Oder wurde er schon paranoid? Langsam drehte er sich wieder um und setzte seinen Weg fort. Doch er hielt die Ohren gespitzt. Nur zur Sicherheit, entschuldigte er sich vor sich selber. 

 Vielleicht könnte er ja zu seiner Schwester. Sie lebte in London, wo sie an einem Nachtclub beteiligt und so in den letzten Jahren zu einer schillernden Figur des Nachtlebens aufgestiegen war. Sie hatte ihn schon des Öfteren eingeladen, aber irgendwie hatte es nie geklappt.

 Erneut drehte er sich abrupt um. Da war doch was! Das bildete er sich doch nicht nur ein! Doch die Straße war nach wie vor leer und keine Menschenseele zu sehen. Das kann doch nicht sein, schüttelte er seinen Kopf, er konnte schwören, er hätte was gehört. Es hatte keinen Sinn, er musste weiter. Johannes setzte seinen Weg fort. Er war noch keine zehn Schritte gegangen, da hörte er ganz deutlich ein hastendes Geräusch hinter sich. Sofort drehte er sich wieder um. Niemand war hinter ihm oder befand sich auf der Straße. Doch bevor er Zeit hatte, sich darüber zu wundern, wurde er von oben ergriffen und in die Luft gezerrt. Die Seitenstraße blieb friedlich und verlassen zurück. 

 


 





 Heute wollte er es endlich schaffen. Wolli hatte es sich ganz fest vorgenommen. Heute würde er sich nicht abwimmeln lassen. Er hatte gehört, dass es eine besonders große Veranstaltung war und die wollte er nicht missen. Da gab es nur ein Problem. Missmutig beobachtete er aus sicherem Abstand den Eingang des Creature's Club, kurz CC genannt, der aus einer unscheinbaren Tür zu einem kleinen Schuppen auf einem leeren Grundstück bestand.

 Vor dem zweiten Weltkrieg war auf diesem Gelände im Stadtteil Mitte, unweit des Hackeschen Marktes, das imposante Haupthaus einer Kolonialwarenhandlung gestanden. Der damalige jüdische Eigentümer hatte im Keller einen imposanten Verkaufsraum gestalten lassen, der einem morgenländischen Basar nachempfunden war. Die Haupthalle mit ihren Galerien und üppigen Auslagen war damals legendär gewesen und hatte die Einkäufer in Scharen angezogen. Doch die Nazis drangsalierten den jüdischen Besitzer und schließlich musste die Familie das Haus 1937 weit unter Wert verkaufen. Dem von den braunen Machthabern favorisierte Käufer fehlten allerdings die Handelsbeziehungen ins Ausland, so dass das Kolonialwarenhaus vor sich hin darbte, bis der Ausbruch des Krieges und die damit einhergehende Rationalisierung der Lebensmittel zur Schließung des Hauses führte. Während eines amerikanischen Luftangriffs wurde das Gebäude durch eine Phosphorbombe getroffen und brannte vollständig aus. Zur selben Zeit war die Eigentümerfamilie schon längst in den Gaskammern von Auschwitz ausgelöscht worden. Als das Gelände nach dem Krieg geräumt wurde, hatte man die unversehrten Hallen des Kellers zugemauert und über die Jahre schlicht vergessen. So überstanden die unterirdischen Hallen die DDR unversehrt, während in der Nachbarschaft ein Plattenbau nach dem anderen hochgezogen wurde. Anfang der Neunziger hatte Arno Wind davon bekommen, dass zwei neugierige Jugendliche zufällig den Eingang zu den Hallen freigelegt und die Kellerräume wiederentdeckt hatten. Er besetzte das Gelände einfach und da niemand Anspruch auf das Grundstück erhob, schloss er später mit der Stadt Berlin einen Pachtvertrag ab und konnte die Räume von nun an für seine eigenen Zwecke verwenden. Offiziell suchte Arno nach Investoren für ein hochkarätiges Wohnhaus mit Ladenzeilen für Designerläden und Galerien, inoffiziell betrieb er aber einen Privatclub, nämlich das CC. Dieser Club stand in keinem der zahlreichen Führer zum Berliner Nachtleben und auch nicht in den gut informierten Stadtmagazinen. Er hatte auch nicht regelmäßig geöffnet, die Mitglieder wurden über Handy, Email oder Telefon informiert und am Türsteher kam man nur vorbei, wenn der einen auch wirklich kannte.

 Wolli war es bisher noch nicht gelungen an ihm vorbei zu kommen, aber heute hatte er ein gutes Gefühl. Heute musste es einfach klappen. Der Türsteher kannte ihn zumindest von seinen bisherigen Versuchen und eigentlich gehörte er doch schon fast zur Gemeinschaft. Das fand zumindest Wolli. Es half nichts. Er musste es versuchen. Wer nicht wagt, der nicht gewinnt. Langsam ging er auf den Eingang zu. Bloß nicht unsicher wirken, dachte er. Ganz cool, ganz locker, was konnte schon schiefgehen? 

 Wie aus dem Nichts tauchten zwei junge Frauen vor ihm auf und gingen ebenfalls auf den Eingang zu. Beide waren hochgewachsen, schlank, ein wenig blass mit dezenter schwarzer Schminke um die Augen und in lässigen trendy Outfits. Nicht schlecht, dachte Wolli. Wenn ich mit den beiden Bräuten am Eingang ankomme, könnte der Türsteher vielleicht denken, dass ich sie mitbringe oder wenigstens mit ihnen da bin. Das könnte mir helfen. Auf jeden Fall besser, als wenn man als Typ alleine kommt. 

 "Hey, lange nicht gesehen", begrüßte der bullige Türsteher in der Fliegerjacke die beiden Frauen und hielt ihnen die Tür weit auf. Doch als Wolli ebenfalls an ihm vorbei wollte, um den beiden Frauen die Wendeltreppe hinab in den Saal zu folgen, versperrte ihm der Türsteher den Weg. 

 "Wo willst du denn hin?" 

 "Na rein", versuchte Wolli selbstsicher von sich zu geben. 

 "Tut mir leid. Heute nur für Mitglieder", kam die lakonische Antwort und schon hatte er Wolli wieder vor die Tür bugsiert. 

 "Hey Mann. Lass mich doch rein." Jetzt hörte sich Wolli schon fast verzweifelt an. 

 "Nee, geht nicht. Ich kenn dich nicht." 

 "Natürlich kennst du mich", verteidigte sich Wolli. "Ich war schon oft hier." 

 "Ja, aber nicht drinnen. Es kommen nur Leute rein, die schon drin waren." Gelangweilt zündete sich der Türsteher eine Zigarette an. 

 "Aber wie kann ich jemals reinkommen, wenn ich nie drinnen war", wollte Wolli nun wissen. 

 "Pech gehabt. Kannst du mal bitte mal Platz machen", verlangte der Türsteher und ließ ein Paar durch, das ebenfalls in den Club wollte. 

 "Und was haben die, damit die so einfach reinkommen?" Wolli verstand die Logik nicht. 

 "Hör' mal zu, Wolli", fing der Türsteher an. 

 "Siehst du. Du kennst mich doch. Du kennst sogar meinen Namen", triumphierte Wolli, "also kannst du mich jetzt reinlassen" und wollte wieder durch die Tür und wurde wieder zurückgehalten. 

 "Hör’ mal. Wie oft soll ich das noch sagen? Nur für Mitglieder." 

 "Aber ich bin doch schon fast eins. Ihr müsst mich nur zu einem machen. Ich bin bereit. Ich will einer von euch sein." Wolli stand flehend vor dem Türsteher und seine Verzweiflung war ihm anzusehen. Der schaute Wolli mitleidig an und man konnte für einen Moment den Eindruck bekommen, als wolle er Wolli wirklich helfen. "Ich glaub’, du hast ein total falsches Bild von uns. Die Gemeinschaft ist nichts Cooles. Wir wären alle lieber nicht hier. Wir wären lieber bei unseren Familien und Freunden. Doch wir können es nicht und werden es auch nie wieder können. Wir sind verflucht. Kapierst du das nicht?" 

 "Du willst mich doch nur abwimmeln. Ich weiß, wie es sein muss und ich möchte dazugehören. Ich habe ein Anrecht darauf. Was muss ich denn noch tun?" 

 Der Türsteher schüttelte nur den Kopf. "Dir ist wirklich nicht zu helfen." 

 Wolli stürzte erneut nach vorne und versuchte sich an dem Türsteher vorbeizudrängen. Doch es gab kein Durchkommen und jetzt war der Türsteher wirklich genervt. Er packte Wolli am Kragen und trug ihn einige Schritte vor die Tür bevor er ihn zu Boden warf. 

 "Wenn du noch einmal versuchst in den Club zu kommen, setzt es Dresche, kapiert?" 

 "Arschloch", sagte Wolli, aber erst als der Türsteher an seine Tür zurückgekehrt war. "Ich habe einen Anspruch darauf hinein zu dürfen!" 

 "Mach’ dich vom Acker. Sonst gibt’s die Dresche gleich!"

 Wolli stand auf, klopfte sich den Staub von seiner Kleidung und murmelte vor sich hin. "Eines Tages werdet ihr es bereuen, mich nicht reingelassen zu haben. Ihr werdet schon sehen. Aber dann ist es zu spät." Dann reckte er die Faust in Richtung Türsteher und brüllte "Ihr werdet schon sehen!" 

 "Ja, ja, du Spinner", sagte der Türsteher und ließ die nächsten Gäste in den Club. 

 


 





 Die beiden Neuankömmlinge, ein elegantes Pärchen Ende Dreißig, er im Anzug, sie in einer modischen schwarzen Kombination, stiegen die gusseiserne Wendeltreppe hinunter und wurden unten von einer jungen Frau in Empfang genommen. Sie stand dort, um die Gäste zu begrüßen, aber auch als zusätzliche Kontrollinstanz. Die zusätzliche Kontrolle war nötig, um das Eindringen von "Nichtmitgliedern" in die Hallen des CCs hundertprozentig auszuschließen. Die Gemeinschaft konnte es sich nicht leisten und außerdem stand ihre Existenz auf dem Spiel, sollte jemals ein Außenstehender von diesen Versammlungen erfahren. 

 Als Berlin noch von einer Mauer umgeben war und trotz massiver Subventionen aus Westdeutschland immer mehr verfiel, zog die Stadt nicht nur zahlreiche Künstler und Kriegsdienstverweigerer an, sondern auch Vampire aus der ganzen Welt. Der morbide Flair, die verfallenen Hinterhöfe, die leeren Fabriketagen und vergessenen Keller taten ein Übriges. Anfänglich waren es meist die Ausgestoßenen der anderen Vampirgemeinschaften, die hier Zuflucht fanden, die sich an dem Blut der Junkies labten und Ausflüge über die Mauer in den sozialistischen Osten machten, wo sie damit rechnen konnten, dass das Politbüro im Interesse des sozialistischen Vorschritts ihre Überfälle nicht an die große Glocke hängen würde. 

 Ab einem gewissen Zeitpunkt aber, ungefähr Ende der Siebziger Jahre, nahmen die chaotischen Zustände so überhand, dass sich unter den alteingesessenen und zivilisierten Vampiren Berlins die Einsicht durchsetzte, dass es so nicht weitergehen konnte. Etwas musste sich ändern. Arno war zu diesem Zeitpunkt erst seit wenigen Jahren in Berlin und führte eine Bar in Kreuzberg. Wie die meisten Vampire weltweit, hatte er das Nachtleben als Möglichkeit für sich entdeckt, sich in die menschliche Gesellschaft einzugliedern, ohne weiter aufzufallen. Berlin als Stadt ohne Sperrstunde war dafür ideal. Schon als Arno in der Stadt ankam, kontrollierten die Vampire alle Bars, Kneipen, Discos und Bordelle, ohne dass die Menschen es bemerkt hätten. Menschen und Vampire mischten sich abends und tanzten, soffen und lebten friedlich nebeneinander. 

 Doch diese harmonische Koexistenz war zunehmend durch die gestrandeten Vampire gefährdet worden. Meist waren sie aufgrund von Regelverletzungen aus ihren Heimatgemeinschaften verstoßen worden. Die Regeln waren einfach und auf der ganzen Welt die Gleichen. Erstens war es strengstens verboten sich zwecks Blutversorgung an lebendigen Menschen zu vergreifen. Solange nämlich Menschen nicht von Vampiren angegriffen wurden, galten sie in deren Bewusstsein als Märchen und Aberglaube. Wenn es aber zu Übergriffen kam, die die typische Signatur eines Vampirs trugen, stiegen sofort die alten Ängste wieder auf und es wurden überall Vampire vermutet und Gegenmaßnahmen ergriffen. Die galt es zu vermeiden und die strengen Regeln und Sanktionen hatten sich insofern seit hundert Jahren mehr als bewährt. Dies war sicherlich auch der Kontrolle über die menschlichen Blutbanken zu verdanken. Damit war die Versorgung aller Vampire mit Blut gesichert und das Beißen und Aussaugen von Menschen nicht mehr von Nöten. 

 Die zweite und genauso wichtige Regel war das Verbot, Menschen in Vampire zu verwandeln. Dies geschah entweder durch dreimaliges Beißen oder durch die Verabreichung des eigenen Blutes durch einen Vampir an einen Menschen. Es bestand bereits weltweit eine Überpopulation an Vampiren und da durch das Aussterben des Berufsstandes der Vampirjäger kein Vampir mehr ausgelöscht wurde, musste das delikate Gleichgewicht von Mensch und Vampir bewahrt werden. Vor allem aber gefährdeten damals die sogenannten Junkievampire dieses Gleichgewicht. Die hatten die zahlreichen Heroinabhängigen der Stadt für sich entdeckt und sich an dem Blut dieser wehrlosen Kreaturen gelabt, um ihren Hunger nach Blut zu stillen. Dabei hatten sie aber die Wirksamkeit und das Abhängigkeitspotenzial des Heroins unterschätzt und waren selbst abhängig geworden. Insofern kehrten sie immer wieder zu ihren Opfern zurück, um ihr Verlangen nach Blut und Heroin zu befriedigen und verloren zunehmend die Kontrolle über ihr Handeln und hatten am Ende ihr Opfer mehr als drei Mal gebissen. In ihrem andauernden Rauschzustand waren sie unfähig, ihren Verpflichtungen nachzukommen, nämlich den Neuvampir in die Regeln und Bräuche des Vampirdaseins einzuführen, und so waren diese komplett sich selbst überlassen. Die Neuvampire irrten orientierungslos herum, randalierten auf ihrer Suche nach Blut und Heroin nicht nur durch die Junkieszene und bissen alles, was ihnen über den Weg lief. Das Gleichgewicht geriet immer mehr aus den Fugen und die Vampirgemeinschaft in Berlin stand kurz vor ihrer Entdeckung und Auflösung. 

 An diesem Punkt nahm sich der bis dahin unpolitische Arno des Problems an. Die zunehmende Verelendung seines Viertels und der Vampire war ihm mehr und mehr aufgestoßen. So hatte er eine Kampagne unter den Berliner Vampiren losgetreten und am Ende hatte man ihm, dem Hoffnungsträger, einvernehmlich die Aufgabe übertragen, in Berlin aufzuräumen und die Achtung der Regeln durchzusetzen. Arno griff hart durch und scheute nicht davor zurück, unbelehrbare Vampire und Wiederholungstäter auszulöschen. Selbst Jahrzehnte später redeten die alteingesessenen Vampire nicht gerne über die Zeit und die damit verbundenen Vorkommnisse. Manche meinten, es sei mit übertriebener Härte und sogar Brutalität durchgegriffen worden. Einige Kritiker unterstellten Arno sogar, er habe es genossen, endlich wieder als Inquisitor tätig sein zu können. Gleichzeitig hatte er damit seinen Ruf als effektiver und gründlicher, aber zuweilen cholerischen und brutalen Organisator begründet, den er seitdem nicht mehr los wurde.

 Wie dem auch sein, Arno schaffte es auf jeden Fall innerhalb eines knappen Jahres, die Anarchie, die die Existenz der Gemeinschaft in Berlin bedrohte, auszumerzen und wieder für ein friedliches Miteinander von Mensch und Vampir zu sorgen. Gleichzeitig gründete er soziale Einrichtungen, die sich um abhängige und mittellose Vampire kümmerten, um deren Abdriften in die Illegalität zu verhindern. Als das Gleichgewicht wieder hergestellt war, reduzierte er sein Engagement auf administrative Notwendigkeiten und gelegentliche Treffen, die eher dem eines Kaninchenzüchtervereins glichen. Ansonsten kümmerte sich hauptsächlich um seine Bar und die Blutversorgung. Den sozialen Einrichtungen blieb er weiter treu, ging aber damit nicht hausieren. 

 Die junge Frau am Ende der Wendeltreppe begrüßte das Pärchen herzlich und tauschte Höflichkeiten mit ihnen aus. Man kannte sich. Dann bekamen die Beiden jeweils ein Reagenzglas voll Blut als Begrüßungsgetränk gereicht. Arno hatte das Begrüßungsgetränk als Ritual für jede Versammlung eingeführt, da er der Meinung war, dass durstige Vampire unfähig seien, gute Entscheidungen zu treffen. Das Pärchen schüttete gierig das Blut hinunter und gab anschließend der jungen Frau die Reagenzgläser zurück. Danach schritten sie durch eine weitere Tür hindurch und betraten die Haupthalle. Der etwa 25 Meter lange Raum wurde links und rechts von zweistöckigen Galerien eingerahmt. Loungemusik durchflutete die schummrig beleuchteten Räume. Insgesamt drängten sich um die tausend Vampire in der Halle und auf den Galerien, unterhielten sich wild gestikulierend mit erhobenen Stimmen, um die Musik zu übertönen. Am hinteren Ende des Raums befand sich eine leere Bühne, zu der links und rechts Stufen hinaufführten. 

 Plötzlich betrat Arno die Bühne und sofort ebbten die Gespräche ab. Die Musik verstummte. Dann war es mucksmäuschenstill. Erwartungsvoll blickte Arno zur Seite neben die Bühne.

 Da wurde wie auf Kommando eine Gestalt mit einem Sack über dem Oberkörper vor der Bühne zu Boden geworfen. Langsam befreite sich die Gestalt aus dem Sack und blickte verwirrt um sich. Es war Johannes, der erst einmal einen Moment brauchte, um zu realisieren, wo er war. Von überall fletschten ihn wütende und feindlich gesinnte Vampirgesichter an. Endlich hatten sie jemanden, an dem sie ihre Verunsicherung, Wut und den aufgestauten Druck, der durch das Auftauchen des Vampirmörders in den letzten Monaten entstanden war, loswerden konnten.

 Johannes suchte die Reihen nach einem bekannten Gesicht ab. In unmittelbarer Nähe der Bühne erkannte er Igor, der ihm freundlich zuwinke. Die Handlanger Arnos, die sich Igor an Johannes' Wohnungstür geschnappt hatten, hatten schnell erkannt, dass sie den Falschen erwischt hatten. Igor hatte sich schnell als unschuldig und völlig naiv erwiesen, worauf er wieder freigesetzt wurde. Allerdings hatte Arno darauf bestanden, dass Igor bei der Versammlung zugegen sein sollte, damit er berichten konnte, wie in Berlin mit Regelbrechern umgegangen wurde. Igor hatte nicht wirklich kapiert, um was es ging und wartete nun gespannt, was passieren würde. Dass Johannes offensichtlich im Mittelpunkt dieser Versammlung stand, wunderte ihn zwar, aber in erster Linie war er froh, ihn wiederzusehen. Vielleicht konnte der ihn ja aufklären, was sich hier abspielte.

 Arno stand auf der Bühne und sah sich von oben das Treiben der Vampire und deren Anfeindungen Johannes' eine Weile an. Mittlerweile war seine Wut gegenüber Johannes wieder einigermaßen abgeflaut. Doch die Enttäuschung war geblieben und so wollte er nun die Versammlung und die damit einhergehende Gerichtsverhandlung so schnell und effektiv wie möglich hinter sich bringen. Schließlich streckte er seine Hand Ruhe gebietend aus. Sofort erstarb der Lärm und es wurde ruhig im Saal. Johannes drehte sich zu Arno, stand etwas hilflos da und wartete ab. Auch Arno schien abzuwarten.

 Dann donnerte seine Stimme durch den Saal. "Weißt du, weshalb du hier vor der Versammlung stehst?", 

 "Nein", log Johannes, dem sehr wohl klar war, weshalb man ihn hierher entführt hatte. Wäre er doch gleich zu Arno gegangen, schoss es ihm dabei durch den Kopf. Nun war es zu spät.

 Arno atmete tief ein. Johannes konnte nicht sagen, ob aus Mitleid oder weil Arno für seine Ausführungen einen langen Atem benötigen würde. "Seit Wochen redet ganz Berlin von nichts anderem als dem Vampirmörder. Die Menschen verkriechen sich in ihren Wohnungen und haben Angst vor die Tür zu gehen." Aus der Menge schallten beipflichtende Zurufe. "Die Polizei hat nichts Besseres zu tun, als in unseren Lokalen aufzutauchen und uns überall mit ihrer Präsenz zu belästigen!" 

 "Genau!" und "Jawohl" war nun immer wieder aus der Menge zu hören. 

 Arnos Tonfall glich mittlerweile immer mehr dem eines Predigers. "Schon fühlen sich die ersten Bürger der Stadt dazu berufen, als Vampirjäger unsere wohlverdiente Ruhe zu stören!" Bei dem Wort Vampirjäger ging ein erschrockenes Raunen durch die Menge. "Auch unsere unauffällige Blutversorgung ist nicht mehr garantiert. Zusammengefasst bedeutet das: Unser aller Existenz in Berlin ist gefährdet!" 

 "Und was habe ich damit zu tun?", unterbrach ihn Johannes. 

 "Halts Maul!", "Du bist schuld an allem!", "Natürlich bist du schuld" und "Was fällt dir ein!", beschimpften ihn sofort die Vampire. Die Menge war gereizt und wütend und froh, endlich Dampf ablassen zu können. Johannes begriff, dass er sehr vorsichtig vorgehen musste, wenn er diese Versammlung heil überstehen wollte. 

 Arno ließ sich nicht aus der Ruhe bringen. 

 Er räusperte sich einmal und sofort erstarb die Unruhe wieder. 

 "Wir glauben, dass du der Vampirmörder bist. Das hast du damit zu tun", antwortete Arno sachlich auf Johannes' Frage. "Möchtest du etwas zu diesen Anschuldigungen sagen?" 

 "Ich bin nicht der Vampirmörder!", sagte Johannes und versuchte dabei so ruhig und überzeugend wie möglich zu klingen. "Ich habe die Mädchen nicht umgebracht!" Das wütende Brüllen der Menge schlug ihm entgegen. 

 "Ruhe!" Wieder musste Arno das Publikum zügeln. Erst als in dem Gemäuer wieder Stille eingekehrt war, fuhr er fort. "Wieso hat dann die Polizei ein Bild von dir?" Arno hatte plötzlich eine Zeitung mit Johannes' Bild auf der Titelseite in der Hand. 

 "Ich kann alles erklären." In Johannes' Kopf rotierte es. Wie kann ich es so erklären, dass sie es mir auch glauben? "Ich war nur zufällig in dem Hinterhof und da hat mich ein Typ gesehen. Das war alles."

 Gehässiges Lachen war aus der Menge zu hören. "Das glaubst du doch selber nicht!"

 "Aber so war's. Ich bin zufällig über das Mädchen gestolpert. Da war sie schon tot. Oder vielmehr fast. Ich habe sie nicht umgebracht. Ich sage die Wahrheit." Gleichzeitig wusste er, dass er sich nicht wirklich überzeugend anhörte.

 "Und wieso hat man dich als Vampir gesehen?" Arno sah sich das Phantombild genauer an. "Ziemlich gut getroffen sogar."

 "Ich hatte keine andere Wahl, als mich zu verwandeln. Da waren diese Russen hinter mir her und der Typ blockierte die Tür mit einem Baseballschläger. Ich saß in der Falle. Es war die einzige Möglichkeit ihn loszuwerden." Doch der letzte Satz ging im wütenden Gebrüll der Menge unter. Sie hatten genug gehört und ihr Urteil schon gefällt. 

 "Er war's!" und "Genug!" schallte es ihm entgegen.

 Arno betrachtete die aufgebrachte Menge. Die Gesichter der Vampire waren hassverzerrt. Er erkannte in ihnen die Verzweiflung und Angst, die sie in den letzten Wochen belastet hatte. Man hatte Johannes auf frischer Tat ertappt. Die Gemeinschaft würde keinen langen Prozess dulden. Dafür lagen ihre Nerven zu blank. Zum Wohle der Gemeinschaft musste er das Verfahren schnell und mit einem eindeutigen Ergebnis zu Ende bringen. Das seine Enttäuschung über Johannes ihn ebenfalls zu diesem Entschluss verhalf, drängte er aus seinem Bewusstsein.

 "Durch deine Verbrechen hast du unseren Frieden zerstört. Du hast uns alle in Gefahr gebracht! Die Menschen dürfen nicht von unserer Existenz erfahren. Das wäre das Ende aller Vampire. Nicht nur in Berlin, sondern auf der ganzen Welt." 

 "Ich war es trotzdem nicht", versuchte es Johannes noch einmal. 

 " Verbrennt ihn!", rief ein Einzelner aus der Menge. 

 Johannes erschrak zum ersten Mal richtig. Ihn verbrennen, wunderte er sich. Das konnten die nicht erst meinen. Wollten sie ihn wirklich auslöschen? 

 "Ja genau! Verbrennt ihn!" Immer mehr Vampire schlossen sich dem Aufruf an und schon bald brüllte die Menge rhythmisch: "Verbrennt ihn! Verbrennt ihn! Verbrennt ihn! Verbrennt ihn!"

 Sie wollten seine physische Vernichtung, diesen grauenhaften Vorgang, bei dem man mit Kerosin und Phosphor übergossen und angezündet wurde und brannte, bis nichts als Asche von einem übrig war, die anschließend in alle vier Himmelsrichtungen verstreut wurde. Johannes hatte so etwas nie selbst miterlebt, aber von diesen grauenhaften Hinrichtungen wurde unter den Vampiren unter Schaudern berichtet. Diese Hinrichtungsform galt als die Schlimmste und Schmerzhafteste aller Strafen. Die schmerzerfüllten Schreie der Opfer ließen einem das ohnehin schon kalte Blut in den Adern gefrieren. Johannes spürte, wie langsam die Panik in ihm hoch kroch. 

 "Ich war es nicht! Ihr müsst mir glauben!", rief er gegen die Menge an und versuchte, sich seine Verzweiflung nicht anmerken zu lassen. 

 Arnos Gesicht verriet nicht, was er dachte und Johannes wunderte sich, wohin Wärme und Freundlichkeit aus Arnos Gesicht verschwunden waren. Alles was er jetzt sehen konnte, waren Strenge und Ablehnung.

 Wieder gebot Arno der Menge zur Ruhe zu kommen.

 "Wieso sollte gerade ich jemanden umbringen, um an Blut ranzukommen", versuchte es Johannes es noch einmal. "Ich arbeite in der Blutspendenabteilung eines Krankenhauses. Ich kann so viel Blut haben, wie ich will. Ich brauch dafür niemanden zu beißen!" Wieder ging ein Rauen durch die Menge, aber Johannes war nicht aufzuhalten. Er kämpfte um seine Existenz. "Aber ihr kennt mich doch! Ich würde doch so etwas nie machen! Arno, ich bitte dich. Ich bin doch kein Mörder!" 

 Arno stand da und schwieg. Die Menge wurde unruhig und wieder wurden Rufe laut, Johannes zu vernichten und dem Ganzen ein Ende zu setzen. Igor wunderte sich über diese offene Feindschaft der anderen Vampire. Das konnte doch nicht sein. Johannes war kein Mörder. Dazu wäre Johannes gar nicht fähig. Er kannte ihn doch schon so lange. Er musste es doch wissen. Zugegeben, sie hatte sich neunzig Jahre nicht gesehen, aber trotzdem. Ein Vampir änderte sich genauso wenig wie ein Mensch. Letztendlich blieb man immer, wer man war. 

 "Aber so etwas würde er doch nie machen. Er ist kein Mörder", versuchte nun Igor Johannes zu verteidigen. Doch er kam nicht gegen das Geschrei der anderen Vampire an und sein Rufen ging im allgemeinen Tumult unter. Nur sein Nachbar hatte seinen Einwand gehört und funkelte ihn mit einem hasserfüllten Blick an.

 Auch Johannes versuchte gegen die Menge anzuschreien. "Das könnt ihr nicht machen! Seid ihr alle wahnsinnig geworden? Ich will einen fairen Prozess! Ihr könnt mich nicht einfach so vernichten!"

 Mittlerweile tobte der Raum, während Arno unbewegt im Zentrum stand. 

 Plötzlich hob Arno die Hand, um die Menge zu beruhigen und wieder wurde es schlagartig ruhig. 

 "Das hier ist dein Prozess." Dann machte er eine kurze Pause, bevor er fortfuhr. "Die Beweise sprechen eine eindeutige Sprache. Mir bleib keine andere Wahl, als dich deiner physischen Vernichtung zu überantworten. Das ist mein Urteilsspruch, den ich Kraft meines Amtes als Vorsitzender der Gemeinschaft fälle." 

 Die Menge jubelte. Das war das Urteil, auf das sie gewartet hatten. Man konnte förmlich die Erleichterung unter den Vampiren spüren.

 Johannes stand fassungslos da. Das konnte nicht sein! So hatte er sich sein Ende nicht vorgestellt. 

 Als sich die Menge langsam wieder beruhigte, kam Arno die Stufen herab und stellte sich vor Johannes. "Hast du noch etwas zu sagen, bevor ich dich deiner Strafe übergebe?"

 Johannes war noch nicht bereit aufzugeben. Er hatte noch einen Trumpf in der Hand. Einen, der ihm zumindest etwas Zeit verschaffen würde. So könnte er vielleicht doch noch seine Unschuld beweisen. Johannes nahm seine ganze Kraft zusammen und sprach ruhig und deutlich zu der Menge. "Ihr könnt mich nicht auslöschen. Ich bin in der Pflicht!"

 Ein erschrockenes Raunen ging durch den Raum.

 "Du bist was?" Zum ersten Mal an diesem Abend schien Arno überrascht. 

 "Du hast richtig gehört", sagte Johannes abwartend. "Ich bin in der Pflicht." 

 "Was soll das heißen? Wie kannst du in der Pflicht sein?" Man merkte, dass Arnos Überraschung langsam in Wut umschlug. 

 "Ich habe Caroline…", Johannes hielt kurz inne bevor er weiter machte, "…das letzte Opfer des Vampirmörders, zum Vampir gemacht." 

 "Wie konntest du nur?" Arno sah ihn verständnislos an. 

 "Es war die einzige Möglichkeit, sie zu retten", antwortete Johannes leise und versuchte sich damit vor Arno zu verteidigen. "Ich bin nicht der Vampirmörder."

 Arno ging nicht darauf ein. Man sah ihm an, dass er überlegte. Dabei schwieg er und auch die anderen Vampire waren vom Wandel der Ereignisse überrascht und standen stumm und schockiert da. 

 Schließlich wandte sich Arno der Menge zu.

 "Ihr wisst alle, dass mir keine andere Wahl bleibt. Das Gesetz schützt ihn." Stumm verharrten die Vampire. "Wann hast du sie zum Vampir gemacht?", wandte er sich an Johannes.

 "Heute Morgen gegen vier.", antwortete er.

 "Du wirst unserem Gesetz folgend dem neuen Vampir helfend zur Seite stehen, ihn über seine Pflichte aufklären und in die Gesetze der Gemeinde einführen. Für die nächsten vierundzwanzig Stunden bist du geschützt. Für diese Zeit wird die Vollstreckung deines Urteils ausgesetzt. Hast du verstanden?"

 Johannes nickte, "Ich werde meiner Verpflichtung nachkommen." 

 "Gut. Wir wollen nicht kleinlich sein. Schließlich geht es um ein neues Mitglied unserer Gemeinschaft. Insofern hast du bis Morgen Mitternacht punkt zwölf Zeit. Solltest du diese Zeit aber zur Flucht nutzen wollen und sollten wir dich dabei erwischen, werden wir dir den Schutz unserer Traditionen nicht mehr gewähren und du wirst sofort vernichtet. Hast du verstanden?" Diesmal nickt Johannes nur. 

 Da schien Arno etwas einzufallen. Er blickte sich suchend um. Dann hatte er gefunden, was er suchte. "Und damit du nicht auf dumme Gedanken kommst, stellen wir dir jemanden zur Seite. Igor?"

 Igor erschrak als er seinen Namen hörte. "Ja", antwortete er vorsichtig. Er mochte es gar nicht, im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit zu stehen und gerade waren aller Augen auf ihn gerichtet!

 "Komm her", wies ihn Arno an. Die Vampire, die vor Igor standen, machten Platz und zögernd kam er vor die Bühne und stellte sich neben Johannes, der sich wunderte, was Arno mit Igor vorhatte.

 "Igor. Ich übertrage dir eine große Verantwortung", begann Arno. 

 "Wirklich?", fragte Igor, der sich nicht sicher war, ob er überhaupt eine große Verantwortung übertragen bekommen wollte. 

 "Du bist dafür verantwortlich, dass Johannes morgen pünktlich um Mitternacht wieder hier erscheint", fuhr Arno fort.

 "Es ist mir eine besondere Ehre", antwortete Igor mehr aus Peinlichkeit, als dass er wirklich darüber nachgedacht hätte. 

 Arno war noch nicht fertig. "Falls nicht, wird die Strafe auf dich ausgedehnt und du wirst ebenfalls ausgelöscht! Hast du mich verstanden?"

 Igor schluckte. "Ja. Ich habe verstanden."

 Dann blickte er beide noch einmal intensiv an und schwieg. Johannes und Igor standen da und wussten nicht, was sie nun machen sollten. Sie konnten nur ahnen, was Arno durch den Kopf ging und bei dem Gedanken daran war ihnen ganz und gar nicht wohl. Ihnen war klar, dass Arno nicht einen Moment zögern würde, seine Drohung wahr zu machen.

 Schließlich unterbrach Arno die Stille. "Nun geht und kümmert euch um Caroline. Das arme Mädchen muss völlig verwirrt sein. Sie weiß wahrscheinlich noch gar nicht, dass sie ein Vampir ist. Los!" Johannes und Igor drehten sich um und wollten gehen. Doch da standen die anderen Vampire und blickten sie hasserfüllt an. Johannes und Igor waren verunsichert. Was sollten sie jetzt tun? Doch da machten die Vampire plötzlich Platz und öffneten einen Korridor in ihrer Mitte, der zum Ausgang führte. 

 


 





 "Keiner zu Hause", sagte Dieter und drückte erneut die Klingel neben der Wohnungstür. Aus der Wohnung war nichts zu hören und auch sonst rührte sich nichts hinter der Tür. 

 "Sollen wir sie aufbrechen lassen?", fragte er Lohmann, der ungeduldig mit einem weiteren Polizeibeamten neben ihm stand. 

 Lohmann überlegte. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass der Verdächtige noch gar nicht in seiner Wohnung gewesen war. Anderseits war es sogar wahrscheinlich, dass er nach seiner Flucht aus dem Krankenhaus direkt hierher zurückgekehrt war, um das Nötigste zusammenzupacken und zu fliehen. Vermutlich war er schon längst getürmt. Allerdings musste seine Entdeckung im Krankenhaus für ihn sehr überraschend gekommen sein, sonst hätte er sich nicht so sicher gefühlt überhaupt zur Arbeit zu gehen. 

 Lohmann sah sich das Treppenhaus genauer an. Ein typisches Mietshaus, dachte er. Wahrscheinlich wohnte man hier anonym, wusste nichts über seine Nachbarn und wollte das auch gar nicht. Anderseits waren sie hier im Osten und die Ossis zeichneten sich immer noch durch ein ausgeprägtes Gemeinschaftsgefühl aus. Vor allem, wenn sich die Bewohnerstruktur eines Hauses seit der Wende einigermaßen gehalten hatte, was hier offensichtlich der Fall war. Davon zeugten die an der Tür angebrachten Zettel und Bleistifte, mit denen schon zu Vorwendezeiten unangesagter Besuch, in Ermangelung eines Telefons, Nachrichten hinterlassen konnten. Auch fehlte es im Eingangsbereich an den Oberklassekinderwagen der zugezogenen, besser verdienenden Akademiker. 

 "Was ist nun?", wollte Dieter wissen. "Soll ich die Kollegen rufen und die Wohnung aufbrechen lassen?" 

 "Ne, noch nicht", gab Lohmann zur Antwort. "Ich unterhalte mich erst mal mit den Nachbarn. Versteckt euch so lange einen Stock höher. Nur für den Fall, dass er doch noch nach Hause kommen sollte." 

 Dieter und die zwei Polizeibeamten, die außerdem mitgekommen waren, sahen sich etwas verwundert an, doch Lohmann war schon auf dem Weg nach unten. Als sie vorhin im Haus angekommen und die Treppe in den dritten Stock hochgestiegen waren, war es Lohmann so vorgekommen, als ob man sie aus einer Wohnung im ersten Stock heraus beobachtet hätte. Ihm war eine Bewegung hinter dem Türspion aufgefallen. Vielleicht war das ja ein besonders neugieriger Nachbar, der ihm etwas mehr über Johannes von Nersdorff erzählen konnte. Oder auch eine Nachbarin, die ein Auge auf den attraktiven Adligen geworfen hatte. 

 Gelassen ging Lohmann die Treppen bis ins erste Obergeschoss hinunter. Als er schließlich ankam und näher an die Wohnungstür herantrat, bemerkte er erneut, dass sich hinter dem Spion etwas bewegte. Er war sich jetzt ziemlich sicher, dass irgendjemand hinter dieser Tür das Treppenhaus beobachtete. Das konnte ihm nur recht sein, bedeutete es doch, dass der Mieter seinen Nachbarn vermutlich ebenfalls nachstellte. Im Fall des verdächtigen Mieters im dritten Stock konnte das für die Polizei nur von Vorteil sein.

 Lohmann läutete an der Wohnungstür. 'Büchsenschuss' stand auf einem selbstgetöpferten Schild über der Klingel und er dachte noch über den seltsamen Namen nach, als er Schritte hinter der Tür hörte. Dann kam es zu einem kurzen Getuschel, bevor sich die Tür schließlich öffnete. 

 "Ja, bitte?" Kurt und Brigitte Büchsenschuss standen in der Tür und blickten Lohmann erwartungsvoll und ein wenig ängstlich an.

 Lohmann wunderte sich über dieses seltsame Paar, das ihn eher an schuldbewusste Verbrecher denken ließ, die ihre Verhaftung erwarteten, als an mögliche Zeugen. Er verwarf den Gedanken und holte seinen Dienstausweis hervor, den er den beiden hinhielt. "Guten Abend. Mein Name ist Carl Lohmann von der Kripo Berlin. Ich würde Ihnen gerne ein paar Fragen stellen." 

 Kurt musterte den Ausweis aufmerksam. "Ihnen auch einen guten Abend. Natürlich können Sie uns Fragen stellen, oder?", sagte er und blickte Zustimmung heischend zu seiner Frau. 

 "Worum geht es denn", wollte Brigitte wissen.

 "Ist Ihnen denn in letzter Zeit etwas Ungewöhnliches bei Ihrem Nachbarn im dritten Obergeschoss, Herrn Johannes von Nersdorff, aufgefallen?"

 "Nein, nichts", antwortete Brigitte zu schnell.

 "Sind Sie sich da ganz sicher?", hakte Lohmann nach. Es entstand eine kurze peinliche Pause. 

 Doch dann setzte Kurt an. "Wenn Sie schon so fragen. Also da… Autsch!" 

 Brigitte hatte ihren Mann vors Schienbein getreten. Lohmann beäugte die beiden misstrauisch. Irgendetwas stimmte hier nicht. Nur was? Wie konnte er an dieses seltsame Paar herankommen, überlegte er. Wenn er ihnen etwas entlocken wollte, mussten sie ihm vertrauen. Offensichtlich hatte sie etwas gesehen, sonst würden sie sich nicht so anstellen. Sein Gespür sagte ihm, dass diese Information wichtig war. Vielleicht sogar entscheidend für den Fall. Man konnte nie wissen. Er wusste nur, dass er diese Information unbedingt haben wollte. Nein, haben musste.

 "Ich möchte ganz offen mit Ihnen sein und appelliere daher an Ihren Bürgersinn. Es geht um einen wichtigen Fall. Mehr darf ich nicht sagen. Ich weiß, man ist normalerweise etwas gehemmt, Privates über seine Nachbarn der Polizei preiszugeben, aber in diesem Fall könnte Ihre Information hier der Allgemeinheit dienen. Vielleicht ist Ihnen ja einfach etwas Seltsames aufgefallen", versuchte er vorsichtig sein Glück und setzte dabei sein vertrauensvollstes Gesicht auf. " Könnte ja sein. Dann wäre es ganz besonders wichtig, dass Sie mir davon berichten." 

 Brigitte und Kurt sahen sich unschlüssig an.

 


 





 Im Hinterhof war es dunkel. Nur ein Absperrband, das die Beamten vergessen hatten, flatterte im Wind und erinnerte daran, dass hier am Morgen die Polizei einen Tatort gesichert hatte. Ansonsten hatten die Polizisten alles entfernt, das irgendwie im Zusammenhang mit dem Verbrechen gestanden hatte. Sogar ihren Müll hatten sie wieder weggeräumt. Zum Glück war die Aufregung nun vorbei und die Beamten verschwunden. 

 Bruno hatte es sich mit einem Kissen unter den Ellenbogen im Küchenfenster bequem gemacht und blickte auf seinen Innenhof. Für seinen Geschmack war an diesem Tag mehr als genug passiert. Erst der Lärm mitten in der Nacht, dann das arme tote Mädchen und der Vampir. Er hatte sie noch in der Morgensonne liegen gesehen, ganz bleich, wie sie mit ihren verblassten Augen leer in den Himmel starrte, bevor die Polizei sie zugedeckt und die Leiche weggeschafft hatten. Ja, die Polizisten, die am Anfang kamen, hatten ihn arrogant abserviert! Vor allem der Zeichner, der seine Beschreibung des Vampirs mit einem abschätzigen Lächeln umgesetzt hatte, ihn aber spüren ließ, dass er Bruno für einen Wichtigtuer hielt. Dann war der andere Polizist gekommen, den er am Anfang nicht gemocht hatte, weil er so komisch altmodisch ausgesehen hatte. Doch der war ein richtiger Bulle alter Schule gewesen, der offensichtlich das Herz am rechten Fleck und einen ordentlich scharfen Verstand hatte. Anfangs ruppig und laut, hatte er Kurts Beschreibung aufmerksam gelauscht und immer wieder zu bestimmten Details Nachfragen gestellt. Der hatte ihm geglaubt und das wollte schon was heißen. Bruno würde seine Geschichte auch nicht glauben, wenn er sie erzählt bekommen und nicht selbst erlebt hätte. Aber offensichtlich hatte der Bulle die Phantomzeichnung der Presse übergeben und die hatte sie gleich in einer Sonderausgabe in Umlauf gebracht. 

 Schon verrückt, dachte Bruno. Irgendwie war er ja jetzt ein Teil dieser ganzen Vampirmörderaffäre. Wenn seine Mutter das noch hätte miterleben können. Plötzlich schienen ihm die Ereignisse des vergangenen Tages weit entfernt. Es war ein lauer Sommerabend und warm genug, dass man im Unterhemd am Fenster stehen konnte, ohne zu frieren. Er zündete sich eine Zigarette an und blickte auf das frische Grün in den benachbarten Hinterhöfen. Berlin ist schon schön im Sommer, dachte er. 

 Da fiel ihm eine Bewegung in seinem Hof auf. Zuerst dachte er, es sei nur ein Schatten, aber dann war er sich ziemlich sicher, dass es eine Person war, die direkt neben dem Tatort an der Wand stand. 

 "Hey, Sie da!", rief er in den Innenhof. Die Person reagierte nicht. Das hatte ihm noch gefehlt. Schaulustige, die sich in seinem Hinterhof herumtrieben. Er drückte die Kippe aus und ging nach unten. Als er ins Freie trat, stand die Person immer noch unbeweglich an der Wand. 

 "Eh, Sie! Das ist ein Privatgrundstück hier!", rief er der Person entgegen, während er auf sie zuging. Wieder keine Reaktion. Der muss wohl schwerhörig sein, ärgerte er sich. 

 "Verschwinden Sie, aber zackig!" Erst jetzt erkannte Bruno, dass es sich bei der Person, die an der Wand stand, um eine Frau handelte. Aber sie stand gar nicht. Vielmehr machte es den Eindruck, als schwebe sie ein kleines Stück über dem Boden. Da war er nur noch ein paar Meter von der Frau entfernt. Das konnte doch nicht sein. Eine schwebende Frau? Das musste er sich einbilden! Andererseits hatte er heute immerhin schon einen Vampir gesehen, warum also nicht auch eine schwebende Frau. Ob er lieber weglaufen sollte? All diese Gedanken rasten innerhalb von Sekundenbruchteilen durch Brunos Kopf. Doch da hatte die Frau seine Anwesenheit bemerkt und drehte sich zu ihm um. Bruno wurde bleich. 

 "Aber das gibt's doch gar nicht!" Es war das tote Mädchen, das vor ihm schwebte und ihm fragend und verwirrt in die Augen sah. Das hübsche tote Mädchen war wieder lebendig! Aber das konnte doch nicht sein! Und wieso schwebte sie? War sie ein Gespenst? Bruno schlug aus Angst seine Hände schützend vor sein Gesicht und schloss die Augen. 

 "Tu mir nichts", flehte er und erwartete sein Ende. Doch nichts passierte. Es wurde still um ihn. Nur ein leichter Windhauch blies über seinen kahlen Schädel. Worauf wartet sie noch, wunderte er sich und verkrampfte ein bisschen in seiner Schutzhaltung. Doch nichts passierte. Nach ein paar Sekunden, die Bruno wie eine Ewigkeit erschienen, öffnete er vorsichtig ein Auge und blinzelte durch die Finger. Die Frau war nirgends zu sehen. Langsam nahm er die Hände wieder runter und blickte ängstlich zitternd um sich. Nichts. Er stand alleine da. Es war niemand sonst im Hof. Die tote Frau war verschwunden. 

 


 





 Johannes und Igor eilten die kleine Seitenstraße entlang. Die Straße hatte den Vorteil, dass sie zwar quer durch den Bezirk Mitte lief, aber nicht so von Bewohnern und Touristen überlaufen war, wie die meisten anderen Straßen in diesem Kiez. Schließlich wurde nach Johannes gefahndet und er wollte nicht erkannt werden. 

 "Wo gehen wir hin?", wollte Igor wissen, der Johannes hinterher hastete. "Hast du nie in der Schule aufgepasst", entgegnete Johannes ruppig. Ihm passte es überhaupt nicht, dass man ihm seinen tollpatschigen Cousin als Aufpasser zur Seite gestellt hatte. 

 Igor überlegte. "Ein frischer Vampir kehrt immer an die Stelle zurück, an der er zu einem Vampir gemacht wurde! Genau wie ein Mörder immer zum Tatort zurückkehrt!" Igor war sichtlich stolz. 

 "Hast also doch aufgepasst", lobte ihn Johannes gleichgültig. Sollte er ihn einfach stehen lassen und sich von dannen machen? Nein, das ging nicht, überlegte Johannes. Zuerst musste er sich um Caroline kümmern. Erst dann konnte er ernsthaft über Flucht nachdenken. Wenn sich Caroline an den Vampirmörder erinnerte und ihn beschreiben konnte, wäre seine Unschuld bewiesen. Vielleicht kannte Caroline sogar ihren Mörder. Das wäre die einfachste Lösung, schließlich traf man durch einen Job als Barfrau wirklich verdammt viele Leute. Vor allem, wenn man so eine attraktive Barfrau war wie Caroline. 

 "Ich war nur der zweitschlechteste in meiner Klasse", verteidigte sich Igor. "Der Schlechteste war Ciprian Balcescu. Aber seltsamerweise ist er später der Reichste von uns allen..." 

 "Ich muss Caroline unbedingt finden", unterbrach ihn Johannes. "Sie muss ihren Mörder gesehen haben." 

 "Natürlich hat sie dich gesehen. Du hast sie schließlich zum Vampir gemacht.", wunderte sich Igor. 

 Johannes blieb stehen. "Igor! Ich hab sie nicht umgebracht!" Jetzt musste er schon seinen eigenen Cousin von seiner Unschuld überzeugen! Wieso ging jeder davon aus, dass er Caroline umgebracht hatte? "Ich habe sie zufällig im Hof gefunden. Ich war auf der Flucht vor diesen Russen und da bin ich über sie gestolpert. Sie war schon…" Johannes stockte für einen Moment. "Ich meine, da lag sie bereits im Sterben." 

 "Auf der Flucht vor Russen?", wunderte sich Igor. "Wieso warst du auf der Flucht vor Russen? Der Krieg ist doch vorbei?" 

 "Nein, doch nicht der Krieg. Die Russen wollen die Kontrolle über den Bluthandel übernehmen und haben mir deshalb aufgelauert. Ich bin dann geflohen…" Johannes stutzte. "Eigentlich sollte ich das lieber Arno erzählen", überlegte er laut. "Der weiß sicher noch nichts davon." Wenn die Russen wirklich die Kontrolle übernehmen wollten, hatten die Vampire ein zweites Problem, zusätzlich zu dem verdammten Vampirmörder. "Aber wieso erkläre ich dir das eigentlich? Das ist jetzt nicht wichtig!", holte sich Johannes zurück aus seinen gedanklichen Verwirrungen. "Auf jeden Fall lag Caroline in diesem Hinterhof, völlig ausgesaugt. Sie war schon ganz kalt. Ich konnte sie doch nicht so einfach sterben lassen."

 "Aber sie lag doch schon im Sterben. Wieso hast du sie nicht einfach gehen lassen?", wunderte sich Igor. "Jeder muss mal die Reise antreten."

 Ja, genau, wunderte sich Johannes. Wieso hatte er sie nicht einfach sterben lassen? "Ich konnte einfach nicht. Ich…, ich…", stammelte er. "Ich wollte sie nicht verlieren." 

 "Aber du weißt doch, dass das verboten ist. Man darf keinen mehr zum Vampir machen. Das wissen sogar wir in Rumänien. Es gibt schon zu viele Vampire. Wenn das jeder so macht, dann haben wir bald eine Überpopulopolution", verhedderte sich Igor. 

 "Überpopulation", korrigierte ihn Johannes. "Ich weiß selber, dass man das nicht darf." 

 "Aber wieso hast du es dann gemacht?" Da ging Igor ein Licht auf. "Du bist in sie verliebt!", brach es aus ihm hervor. "Deshalb hast du es gemacht! Du bist in sie verliebt! Deshalb wolltest du sie nicht verlieren und das ist doch wunderbar!" 

 Johannes erschrak. Stimmte das? Hatte er sich wirklich in Caroline verliebt? Aber genau das hatte er doch verzweifelt versucht, zu verhindern. Das konnte doch nicht sein. Darüber durfte er jetzt nicht nachdenken. Er musste Caroline finden und seine Unschuld beweisen. Zum Glück erreichten sie gerade die Tordurchfahrt zum Hinterhof, in dem er Caroline zum Vampir gemacht hatte. Johannes drückte gegen das Tor. Es war offen, wie so viele Durchgänge zu Hinterhöfen, wo es am Eingang an Klingeln fehlte und die Bewohner der Hinterhäuser lieber das Tor offen ließen, als auf spontanen Besuch zu verzichten. 

 "Dass ich das noch mal erleben darf! Das freut mich aber für dich." Igor kriegte sich vor Begeisterung gar nicht mehr ein. 

 Wenn Igor doch nur mal für einen Moment still sein könnte, damit er nachdenken konnte, ärgerte sich Johannes. Kaum waren sie in den dunkeln Hinterhof eingetreten, erschrak er und wich zurück. "Oh, Scheiße!", entfuhr es ihm. 

 "Was ist?", wollte Igor wissen und spähte an Johannes vorbei in den Hinterhof. Es war Bruno, der immer noch an der Stelle stand, wo er gerade Caroline begegnet war. Er war kreidebleich und zitterte am ganzen Körper.

 "Guter Mann. Was ist denn mit ihnen passiert? Sie sehen ja furchtbar aus." Igor ging geradewegs auf Bruno zu, während Johannes versuchte sich im Schatten zu verbergen, so dass ihn Bruno nicht sehen konnte. "Ich habe ein Gespenst gesehen", stotterte Bruno. 

 Schon gut, dachte Igor, dass sich manche Sachen nicht änderten. Auch er war am nächsten Tag wieder zu der Postgaststätte im Wald zurückgekehrt, in dem eine durchreisende Baronesse sich ihn gepflückt hatte. Er hätte damals auf seine Freunde hören sollen, die ihn gewarnt hatten, er wäre nur ein Spielzeug für sie. Sie wäre viel zu schön und zu gebildet für einen einfachen Landjunker. Aber davon hatte er sich nicht abhalten lassen. Sie war aber auch wirklich zu bezaubernd gewesen! Er hatte es ihr nie übelnehmen können, dass sie ihn zum Vampir gemacht hatte. Und sie hatte sich die darauffolgenden Tage auch wirklich sehr hingebungsvoll um ihn gekümmert. 

 "Wirklich?", Igor tat erstaunt. "War das Gespenst zufällig eine junge Frau?" Bruno nickte nur. Igor drehte sich zu Johannes und gab ihm mit einen großen Grinsen ein OK-Zeichen. Dann wandte er sich wieder Bruno zu. "Haben Sie vielleicht gesehen, wo das Gespenst hingegangen ist?" 

 "Nein", antwortete Bruno. "Es war plötzlich verschwunden. Aber weit kann es nicht sein. Es ist gerade erst weg." 

 "Schade, dass Sie nicht gesehen haben, wohin es verschwunden ist. Vielen Dank aber trotzdem. Wir müssen jetzt leider weiter", führte Igor noch aus und wollte sich gerade umdrehen, um den Hof zu verlassen. 

 "Wir? Sie sind nicht alleine? Und wieso fragen Sie mich überhaupt diese komischen Sachen?" Bruno begann sich über den seltsamen Besucher mit dem komischen Akzent zu wundern. Dabei musterte er zuerst Igor und dann die zweite Gestalt, die sich im Schatten des Tors verborgen hielt und die er erst jetzt bemerkt hatte.

 "Ah, wir sind Freunde von der Frau", sagte Igor und ahnte bereits, dass diese Erklärung nicht sehr überzeugend war. 

 "Der Vampir!", schrie Bruno mehr überrascht, als erschrocken. Er hatte Johannes erkannt. 

 "Ich glaube Sie hatten einen anstrengenden Tag", versuchte Igor ihn zu beruhigen. "Vielleicht sollten Sie lieber ins Bett gehen." 

 "Nein, ich bin mir ganz sicher. Das ist der Vampirmörder! Ich hab ihn heute Morgen schon gesehen!" 

 "Sie irren sich ganz bestimmt. Das ist ein guter Freund von mir."

 "Doch das ist er! Polizei! Rufen Sie die Polizei! Er darf nicht entkommen!" Bruno war nicht mehr aufzuhalten. 

 Johannes ging kein Risiko ein und schlüpfte schnell durch die Tordurchfahrt. Währendessen versuchte Igor es noch einmal. "Wirklich. Sie sollten ins Bett. Sie sind total überspannt. Erst sehen Sie Gespenster und jetzt auch noch Vampire." 

 Bruno flehte ihn an, "Rufen Sie die Polizei! Schnell! Bevor er entkommt!" Plötzlich richtete sich Igor auf und machte ein ernstes Gesicht. 

 "Es tut mir leid, aber Sie lassen mir keine andere Wahl." Er legte seine Hand auf Igors Schulter und drückte mit seinem Daumen fest zwischen den Schlüsselbeinknochen. Bevor er wusste, wie ihm geschah, sank Bruno ohnmächtig zu Boden. 

 Faszinierend, dachte sich Igor. Funktioniert immer wieder. Er hatte den Griff vor Jahren in der amerikanischen Fernsehserie "Raumschiff Enterprise" gesehen und ihn sofort ausprobiert. Zu seiner Überraschung hatte er wirklich funktioniert. Seitdem war es seine beliebteste Methode, um in Panik geratene Menschen ruhig zu stellen.

 Als Igor wieder auf die Straße trat, entdeckte er Johannes in der Tür des Nachbargebäudes, wo er sich versteckt hatte. 

 "Und? Was ist mit dem Typen?", wollte Johannes von ihm wissen. 

 "Der schläft. Caroline war hier, ist aber wieder weg. Also was machen wir jetzt?" 

 "Lass uns da mal reinschauen", sagte Johannes und deutet zu einer Kneipe am Ende der Straße, vor der zwei Leute verloren rum standen, rauchten und Bier aus der Flasche tranken. "Den Laden mochte sie immer gerne."

 


 





 Die Tür zur Wohnung der Büchsenschuss' öffnete sich und Lohmann trat mit einem zufriedenen Gesichtsausdruck ins Treppenhaus. 

 "…und sie meinen der ist immer noch da drinnen?" erkundigte sich Lohmann sicherheitshalber noch einmal. 

 "Ganz sicher", erklärte Kurt. "Wenn der hier vorbeigekommen wäre, hätte ich es bemerkt. Ich habe das Treppenhaus den ganzen Nachmittag observiert." 

 "Nehmen Sie bitte das hier", es war Brigitte, die nun Lohmann einen Knoblauchzopf mit zehn Knollen in die Hand drückte. "Man kann nie wissen und Knoblauch vertragen die nicht." 

 Lohmann wusste nicht, ob er lachen oder weinen sollte. Die Büchsenschuss' waren wirklich nette Leute und sie hatten ihm äußerst brauchbare Informationen geliefert. Dass sie aber wirklich davon überzeugt waren, dass ihr Nachbar ein Vampir war, hatte ihn ein wenig entsetzt. Aber es ging ihn schließlich nichts an, welchen Überzeugungen die Menschen anheim fielen. 

 "Vielen Dank noch mal. Wir Polizisten wüssten gar nicht, was wir ohne die Hilfe so aufmerksamer Bürger, wie Sie es sind, anfangen würden", heuchelte Lohmann. Er war schnell dahinter gekommen, dass Kurt Büchsenschuss früher für die Stasi gearbeitet hatte. In der Zeit nach Mauerfall und vor der Wiedervereinigung, als die Berliner Polizei mit Stellen der DDR an der Eingliederung der Volkspolizei arbeitete, war er oft genug mit Mitarbeitern des MfS zusammengekommen und hatte eine Aversion gegen sie entwickelt. Ihnen allen haftete damals schon diese Haltung besserwisserischen "Missverstanden-Seins" an, gepaart mit einer ordentlichen Prise Selbstmitleid. Er konnte sie nicht ausstehen. Seine Frau Brigitte hatte hingegen einen sehr vernünftigen Eindruck auf ihn gemacht. Umso mehr wunderte er sich über ihre feste Überzeugung, der Nachbar müsse ein Vampir sein. 

 "Ja, wir Sicherheitskräfte müssen doch zusammenhalten", sagte Kurt und wollte gerade ansetzen, eine weitere Geschichte aus seiner Dienstzeit zum Besten zu geben, als seine Frau ihn unterbrach. 

 "Komm, Kurt. Der Genosse Kommissar hat sicher viel zu tun. Auf Wiedersehen und viel Erfolg bei der Verhaftung." 

 "Ja, danke. Und Ihnen noch einen schönen Abend." Genosse Kommissar, dachte Lohmann. Ob der Frau ihr Lapsus überhaupt aufgefallen war? 

 "Ja, Tschüssi dann", konnte Kurt noch sagen, bevor Brigitte ihn wieder in die Wohnung bugsiert hatte und die Wohnungstür ins Schloss fiel. 

 Kopfschüttelnd blickte Lohmann auf die Tür und wusste nicht so recht, was er mit dem Knoblauchzopf anfangen sollte. Schließlich drehte er sich um und stiefelte zu Johannes' Wohnung hoch. 

 "Ihr könnt wieder rauskommen", rief er seinen Kollegen zu, die ihm bereits entgegenkamen. 

 "Was haben sie erzählt?", wollte Dieter wissen, als Lohmann vor Johannes' Wohnung ankam. Lohmann drückte ihm den Knoblauchzopf in die Hand. 

 "Er hat einen Komplizen." Dieter stand etwas unbeholfen mit dem Knoblauch in der Hand da und wunderte sich, wo Lohmann den so plötzlich aufgetan hatte. 

 "Sollen wir jetzt ein SEK-Team rufen und die Wohnung öffnen lassen?" 

 Lohmann schüttelte den Kopf. 

 "Bis die da sind...", stellte er nur fest. Dann trat er einmal kräftig gegen Johannes' Wohnungstür. Das Türschloss war Lohmanns Kraft nicht gewachsen und die Tür flog mit einem lauten Knall auf.

 


 





 Die mit abgerundeten Polstern und runden Spiegeln verzierte Kneipe war gedämpft beleuchtet, dafür dröhnte die Musik umso lauter aus dem Boxen. Außer ein paar Typen, die am Tresen lungerten, war die Kneipe ziemlich leer. Johannes und Igor schlichen an der Bar vorbei und suchten die hinteren Räume nach Caroline ab. Anscheinend war sie nicht da.

 "Verschwinde! Du bist hier nicht willkommen!" Plötzlich stand Raimund, der Eigentümer der Kneipe, vor Johannes und blockierte ihm den Weg. Für einen kurzen Augenblick verwandelte er sich unbemerkt von den anderen Gästen und fletschte Johannes mit seinen spitzen Eckzähnen bedrohlich an. "Muss ich mich wiederholen? Raus! Aber sofort!" Seine Stimme war tiefer und bedrohlicher geworden.

 "Ja, ja, wir sind gleich wieder weg." Johannes ließ sich von Raimund nicht beeindrucken. 

 "Solltest du dich nicht lieber um den Neuzugang kümmern?" wollte Raimund wissen. Er stand wieder in seiner ursprünglichen Gestalt da. 

 "Tun wir ja", antwortete Johannes gereizt. "Aber unsere netten Brüder und Schwestern hindern uns leider daran." 

 "Ich freue mich schon, wenn deine Schonfrist vorbei ist", stichelte Raimund zurück. "Wieso sollten wir einem wie dir helfen, selbst wenn wir es könnten?"

 Von beiden unbemerkt stand Marco in einer Ecke der Bar. Er wusste, dass seine russischen Freunde Johannes suchten. Yevgeni und seine Männer hatten sich Marco am Vormittag noch einmal vorgeknöpft. Die Russen waren ziemlich wütend gewesen und hatten ihn bedroht. Sie hatten gehofft, von ihm zu erfahren, wo Johannes sich versteckt hielt. Doch Marco war Johannes immer nur in der Kellerbar oder im CC begegnet. Am Ende waren sie abgezogen, aber nicht ohne ihm eingebläut zu haben, sich zu melden, falls er Johannes über den Weg laufen sollte. Wenn er ihnen Johannes jetzt lieferte, würden sie ihm sicher auch einmal helfen. Außerdem hatten sie eine Belohnung auf Johannes' Kopf ausgesetzt und Geld konnte er immer gebrauchen. Er holte sein Handy aus der Jackentasche und wählte Yevgenis Nummer. Vorsichtig schielte er hinter einer Säule hervor zu Johannes, der sich immer noch mit Raimund im Wortgefecht befand, und wartete auf das Freizeichen. Es klingelte nur ein Mal, bevor Yevgeni abhob. 

 "Da?" Yevgenis Stimme wirkte selbst am Telefon bedrohlich. 

 "Er ist hier in der Mustang Bar", kämpfte Marco gegen die Musik an. "Beeilt euch!"

 Mittlerweile hatte Igor sich eingemischt, um die beiden Streithähne, Johannes und Raimund, zu beruhigen. "Du musst uns helfen", redete er auf Raimund ein. "Hast du Caroline gesehen? Wenn ja, musst du uns sagen, wo sie hin ist. Sonst kann Johannes seine Pflicht nicht erfüllen. Auch du hast eine Verantwortung der jungen Vampirin gegenüber." Raimund schien abzuwägen. Igor schlug die Hände zusammen und bettelte ungehemmt. "Bitte, bitte, bitte! Wenn du's nicht seinetwegen machen willst, dann wenigsten wegen mir oder wegen des armen Mädchens. Oder aus Gastfreundschaft vielleicht? Du weißt doch was. Ich sehe es dir an."

 "Deinetwegen bestimmt nicht", sagte Raimund verächtlich zu Johannes. "Nur für Caroline. Hab soundso nie verstanden, was sie an dir gefressen hatte. Armes Ding."

 "Du hast sie gesehen?", Johannes' finstere Miene hellte auf.

 "Ja. Sie war vorhin kurz da. Ganz bleich und verwirrt. Sie wollte noch in der Münzklause vorbeischauen."

 Johannes war nicht mehr zu halten. Er presste ein kurzes "Danke" hervor und machte sich zum Ausgang auf. 

 "Du mich auch!", warf ihm Raimund hinterher. "Die Uhr tickt! Morgen bist du dran!"

 "Vielen Dank. Du warst uns eine große Hilfe", versuchte Igor höflich zu sein.

 "Was willst du noch hier?", rotze Raimund ihn an.

 "Man weiß nie. Manchmal sind die Dinge nicht, wie sie scheinen. Vielleicht ist morgen alles anders", zwinkerte Igor mit einem wohlmeinenden Grinsen Raimund zu, drehte sich um und folgte Johannes aus der Bar. 

 Johannes war nach links gebogen. Igor hatte Schwierigkeiten ihn einzuholen, so zügig bewegte der sich vorwärts. 

 "Warte doch", rief er ihm hinterher, und beeilte sich mit ihm Schritt zu halten. Kurz darauf öffnete sich die Tür der Mustang Bar erneut und Marco kam heraus. Er blickte sich suchend um und entdeckte Johannes und Igor am Ende der Straße. Sofort setzte er zur ihrer Verfolgung an. Während er sich dicht an den Häusern hielt, um nicht entdeckt zu werden, drückte er die Wiederwahltaste seines Handys. 

 


 





 Die Münzklause war eine winzige gemütliche Kneipe mit holzvertäfelten Wänden, die sich seit ihrer Eröffnung in den Zwanziger Jahren des letzten Jahrhunderts wenig verändert hatte. Kleine Pokale und Krüge standen auf der oberen Kante der Vertäfelung und im Winter diente der im Sommer funktionslose Kachelofen immer noch als einzige Wärmequelle. Außer auf der Toilette, die man vor ein paar Jahren modernisiert hatte, konnte man sich durchaus vorstellen, hier habe schon Franz Biberkopf, der Held aus Berlin Alexanderplatz, seine Abende verbracht. Auch die Münzklause litt unter dem von der Vampirhysterie ausgelösten Besucherschwund. Der Raum am Eingang, der im Wesentlichen aus einer langgezogenen Theke bestand, war vollkommen leer. Nur der Barmann, zugleich die einzige Bedienung in dem übersichtlichen Laden, stand gelangweilt hinterm Tresen, rauchte und las in einer Zeitung. 

 Im hinteren, größeren Gastraum war nur einer der vier Tische besetzt. Dort saß Caroline zusammen mit drei Studenten, die mehr am Nachtleben als an ihrem Studium interessiert waren, seit sie aus der Provinz in die Hauptstadt gezogen waren. Auf dem Tisch standen drei Wodkaflaschen, von denen zwei bereits geleert waren. Zwei der Studenten hatten schon aufgegeben und während der eine am Tisch eingeschlafen war, hielt sich der andere an der Tischkante fest und versuchte, nicht ohnmächtig zu werden. 

 "Trinken wir noch einen?", wollte Caroline wissen. Tim, der einzige ihrer Trinkkumpane, der noch halbwegs bei Besinnung war, schaute sie mit glasigen Augen an. 

 "Wieso nicht", gab er lallend zur Antwort. Wollen wir mal sehen, ob du mich unter den Tisch trinkst, dachte er dabei. Im heimatlichen Meiningen galt er als äußerst trinkfest und bis jetzt hatte es noch kein Mädchen geschafft, mehr zu trinken als er. Und so sollte es auch bleiben. Er schlug mit seinem leeren Schnapsglas auffordernd auf den Holztisch. 

 "Schenk ein!" Caroline ließ sich das nicht zwei Mal sagen und goss sein Glas bis oben hin mit Wodka voll. Als sie die Flasche dem Studenten, der gerade noch mit der Ohnmacht gekämpft hatte, hinhielt, bemerkte sie, dass der den Kampf mittlerweile aufgegeben hatte und auf dem Stuhl mit nach hinten gekippten Kopf eingeschlafen war und lauthals schnarchte. Weichei, dachte sie und goss ihr eigenes Glas ebenfalls bis obenhin voll.

 Sie hatte bereits eine Flasche fast alleine geleert, aber sie spürte den Alkohol überhaupt nicht. Was war nur los mit ihr? Irgendetwas stimmte nicht. Alles schien ihr wie ein schlechter Traum. Wirklichkeit und Fantasie schienen ineinander zu verschwimmen. Nur ihre Wut und Enttäuschung über Johannes waren nach wie vor klar und deutlich. Alles andere, was folgte schien wie unter einem Nebel, als ob sie die falschen Drogen genommen hätte. Sie erinnerte sich noch an diesen Typen mit dem Umhang in der Tordurchfahrt. Mit ihm begannen die Aussetzer. Danach war ihr kalt gewesen und ein Gefühl fürchterlicher Einsamkeit hatte sie befallen, dann war Johannes aufgetaucht und sie hatte sich gefreut. Doch er hatte ihr Schmerzen zugefügt. Glaubte sie zumindest sich erinnern zu können. Oder war es nur ein Traum gewesen? Nein, dafür hatten sich die Schmerzen zu echt angefühlt. Aber was dann passiert war, konnte sie nicht mehr sagen. Sie musste wohl das Bewusstsein verloren haben. Auf jeden Fall war sie in einer Schublade aufgewacht. Zumindest glaubte sie das. 

 Das muss ein Traum gewesen sein, beschloss sie. Und alles war so hell gewesen und sie war geblendet durch die Straßen geirrt, bis es wieder dunkel geworden war und sie sich auf diesem komischen Hinterhof wiedergefunden hatte. Dort hatte sie sich irgendwie wohl, aber auch unendlich traurig gefühlt. Wie auf einer Beerdigung. Als ob sie von jemanden Abschied nehmen wollte. Es musste ein Traum gewesen sein. Es machte einfach alles keinen Sinn. Schuld daran war nur Johannes, dieser Idiot. Wäre er nicht so verklemmt gewesen, hätten sie eine schöne Nacht gehabt und alles wäre anders gelaufen.

 "Worauf trinken wir?", wollte Timm wissen und hielt ihr sein Glas entgegen. 

 "Keine Ahnung", antwortete Caroline und war froh, dass Timm sie aus ihrer Gedankenwelt zurückgeholt hatte.

 "Auf die Frauen", lallte Timm. 

 "Ne. Das ist mir zu doof", entgegnete Caroline. "Ich trink doch nicht auf mich selber." 

 "Dann lass dir doch was einfallen", sagte Timm, der gleichzeitig bemerkte, dass sein Hirn anfing auszusetzen. Vielleicht hatte er endlich die Frau getroffen, die mehr trinken konnte. Er war sich nicht sicher, ob er sich darüber freuen oder ärgern sollte. 

 "Auf das Leben", rief Caroline aus. Sie wusste auch nicht so recht, wieso ihr dieser abgedroschene Spruch in den Sinn gekommen war. Aber irgendwie war ihr gerade danach. Sie hatte plötzlich ein unbändiges Verlangen nach Leben. 

 "Meinetwegen. Auf das Leben!" Timm stieß sein Glas gegen das ihre. 

 "Auf das Leben!", wiederholte sie.

 "Caroline!"

 Caroline fuhr erschrocken herum. Auf einmal stand Johannes mitten im Raum. Neben ihm ein dicker kleiner Kerl, den sie nicht kannte. Augenblicklich stieg eine unbändige Wut in ihr auf. 

 "Du?!?" hallte ihre Antwort durch den Raum. Selbst ihre Stimme schien sich anders anzuhören. Was passiert mit mir, wunderte sich Caroline. Ihre Unsicherheit wurde aber sofort durch eine Woge abgrundtiefer Wut auf Johannes weggespült. Er war schuld an ihrer Situation. Auf irgendeine Weise hatte er sie verursacht. Das wusste sie plötzlich mit einer Klarheit, die sie selbst überraschte. Er sollte dafür bezahlen! Ohne dass sie so recht begriff, was mit ihr geschah, sprang Caroline plötzlich auf, flog quer durch den Raum und stieß Johannes mit voller Wucht gegen die Wand. Es gab ein ungeheueres Krachen und Klirren als das Holz der Vertäfelung zerbarst und die Krüge von der Wand fielen.

 Ungläubig hielt Timm immer noch sein volles Glas in der Hand und wunderte sich wie Caroline diesen vier Meter Sprung geschafft hatte. Die anderen zwei Studenten waren erwacht und blickten erschrocken und fassungslos um sich. 

 "Was ist denn hier los?" Der entsetzte Barmann stand plötzlich im Raum. "Seid ihr total verrückt geworden? Hört sofort damit auf!" Doch die einzige Reaktion, die er bekam, bestand darin, dass Caroline zu einem Schlag ausholte und Johannes ihr auszuweichen versuchte. Die Wände bebten, als Carolines Faust sich knapp neben Johannes' Kopf ins Holz bohrte.

 Johannes sprang ans andere Ende des Raums. 

 "Caroline, hör mir einen Moment zu! Ich kann alles erklären!", redete er auf sie ein, während Caroline versuchte ihre Faust, die sich in der Holzvertäfelung verkeilt hatte, zu befreien. Kaum hatte sie sich befreit, stürzte sich Caroline wieder auf Johannes, der mit voller Wucht auf einem Tisch knallte. Der hielt dem Aufprall nicht stand und brach auseinander.

 


 





 Die Münzklause lag in einer ruhigen Seitenstraße in unmittelbarer Nähe zum Alexanderplatz. Um diese Zeit war auf der Straße nicht mehr viel los. Der Fernsehturm ragte hell erleuchtet hinter dem Gebäude in die Höhe. Plötzlich sprang die Tür auf und die Studenten stürmten auf die Straße und flohen in die Nacht. Auch der Barmann kam aus der Tür, rannte ein paar Schritte in die Straße und blieb dann stehen. Er wusste nicht so recht, was er jetzt machen sollte. Aus der Kneipe drang der Lärm von zerbrechendem Geschirr und zu Bruch gehendem Mobiliar. Zwischendrin war Carolines wutentbranntes Geschrei zu hören. Der Barmann holte hastig sein Handy aus der hinteren Hosentasche und begann eine Nummer zu wählen. Doch da war auch schon Igor an seiner Seite. 

 "Was machst du da?", wollte er wissen. 

 "Ich ruf die Polizei. Irgendjemand muss die beiden Verrückten stoppen!" Der Barmann hielt sein Handy ans Ohr und wartete auf die Verbindung. 

 Igor sah ihn versöhnlich an. 

 "Für was die Polizei? Ist doch nur ein kleines Beziehungsproblem." Gleichzeitig ergriff Igor die freie Hand des Barmanns und öffnete sie. Dann ließ er ein paar Goldmünzen aus einem Beutel, den er in seiner anderen Hand hielt, in dessen flache Hand fallen. Der Barmann spürte das Gewicht und die Kälte der Münzen in seiner Hand und blickte Igor verwundert an. 

 "Wir verstehen uns?" 

 "Abschnitt 16, Polizeiwachtmeisterin Kopowski am Apparat. Wie kann ich Ihnen helfen?", tönte es plötzlich aus dem Handy. Der Barmann nahm das Telefon von seinem Ohr und unterbrach die Verbindung. 

 "Gut so", grinste Igor ihn an.

 Von Beiden unbemerkt stand Marco auf der andere Straßenseite in einem dunklen Hauseingang und blickte ungeduldig auf seine Armbanduhr. 

 





 Johannes war es mittlerweile gelungen, Caroline einigermaßen ruhig zu stellen. Er hielt sie von hinten mit beiden Armen fest, so dass sie sich kaum bewegen konnte. Caroline wehrte sich zwar nach wie vor heftig, aber wenigstens hatte er sie jetzt halbwegs unter Kontrolle. Die Kneipe sah aus, als wäre hier gerade eine Bombe eingeschlagen. Das gesamte Mobiliar des hinteren Raums war zu Bruch gegangen und überall auf dem Boden lagen Scherben verstreut. 

 "Ich kann alles erklären!" versuchte es Johannes. 

 "Lass mich sofort los!" Caroline war an keiner Erklärung interessiert. 

 "Hör' mir wenigstens zu!" 

 "Ich hab gesagt, loslassen!" Caroline bäumte sich erneut auf und Johannes hatte Schwierigkeiten sie zu halten. 

 Da krachte plötzlich ein metallener Baseballschläger auf Johannes' Schulter nieder.

 Vor Schmerz und Schrecken ließ Johannes Caroline los und sackte zu Boden. 

 "So sehen wir uns also wieder." Es war Yevgeni und seine beiden Schlägertypen die jetzt in dem Raum standen. 

 Caroline stand etwas verloren da. Ihre Wut war verraucht und sie wusste nicht, was das alles zu bedeuten hatte. 

 Yevgeni sah sie abschätzig an. "Verpiss dich, Kleines!" 

 Caroline wollte sich schon auf diesen arroganten Wicht stürzen, hielt aber inne. 

 "Darf ich auch mal?", fragte sie Yevgeni mit dem besten Lächeln, das ihr gelang. 

 "Gerne." Yevgeni wusste nicht so recht, was sie damit meinte und bevor er sich Gedanken darüber machen konnte, trat Caroline mit voller Wucht dem auf dem Boden liegenden Johannes in den Magen. Johannes stöhnte. Das hatte gesessen. Ohne noch ein Wort zu verlieren, verließ Caroline den Raum. 

 Yevgeni blickte ihr amüsiert hinterher. 

 "Nettes Mädchen hast du dir da ausgesucht." Er gab seinen beiden Schlägern, Grischa und Vladimir, ein Zeichen, woraufhin die beiden Johannes auf die Beine zerrten.

 Johannes war vom Kampf gegen Caroline geschwächt und konnte sich kaum noch auf den Beinen halten. Grischa und Vladimir standen hinter ihm und hielten ihn an den Armen fest. Yevgeni schlug drohend mit dem Baseballschläger auf seine flache Hand, während er vor Johannes hin und her stolzierte. 

 "Jetzt wirst du sehen, was passiert, wenn man sich mit mir anlegt."

 


 





 Igor stand immer noch einige Schritte von der Münzklause entfernt auf der Straße und unterhielt sich mit dem Barmann, um zu verhindern, dass er auf dumme Gedanken kam. Dabei hatte er die Ankunft der Russen verpasst. Allerdings war ihm aufgefallen, dass es in der Kneipe ruhig geworden war. 

 "Hörst du? Sie haben aufgehört. Hab ich doch gleich gesagt. Zappzerab und dann wieder Frieden. Ist doch immer so mit Frauen." Doch da kam Caroline aus der Kneipe und eilte an Igor und dem Barmann vorbei die Straße entlang, ohne sie eines Blickes zu würdigen. Igor erwartete nun, dass Johannes auch aus der Tür kommen würde, doch nichts dergleichen geschah. Komisch, wunderte er sich. Wo Johannes nur bleibt? Stattdessen hörte er plötzlich dumpfe Schläge aus der Kneipe und dazwischen etwas, das sich anhörte wie ein Stöhnen.

 Igor drehte sich zum Barmann. "Einen Augenblick bitte.", sagte er in einem hörbar beunruhigten Ton. "Ich bin gleich zurück." Dann eilte Igor zur Kneipe. Der Barmann wartete nur einen Augenblick bevor er sein Handy hervorholte und Wahlwiederholung drückte.

 


 





 Yevgeni ließ den Baseballschläger mit voller Wucht auf Johannes' Brust niederfahren. Johannes bäumte sich vor Schmerz auf, wurde aber von Grischa und Vladimir in Schach gehalten. Er war einfach zu schwach, um sich zu wehren.

 "Einfach so weglaufen." Yevgeni war noch lange nicht mit seinem Vortrag fertig. Er hatte noch nicht einmal richtig angefangen. Er griff Johannes ins Gesicht und drückte ihm die Backen zusammen, während er ihn tadelnd ansah. 

 "Denkst du etwa, es macht mir Spaß, dich zu bestrafen? Ich bin ein Mensch der Künste! Ich habe Literatur studiert! Aber du! Du zwingst mich, dir weh zu tun. Ich will es gar nicht tun, aber ich muss es machen und weißt du weshalb? Respekt! Ohne Respekt funktioniert gar nichts. Du, mein Lieber, hast den Respekt vor mir verloren und das geht nicht. Was mache ich, wenn die anderen mich auch nicht mehr respektieren. Dann geht alles kaputt." Yevgeni fiel auf, dass Grischa und Vladimir kreidebleich angelaufen waren. 

 "Was ist?", wollte er von ihnen wissen, ohne Johannes loszulassen. "Ist euch schon schlecht? Ich habe noch nicht mal angefangen!" Erst jetzt bemerkte er, dass sie auf etwas hinter ihm starrten. Verwundert drehte er sich um.

 Es war Igor, der in seiner ganzen erschreckenden Vampirgröße samt ausgefahrenen Fängen und ausgebreitetem Umhang vor Yevgeni schwebte. Yevgeni erbleichte. 

 "Das gibt es doch gar nicht", stammelte er erschrocken. Er wollte davonlaufen und drehte sich zu seinen Schlägern um. Doch Johannes hatte seine letzten Kräfte gesammelt und sich ebenfalls in einen Vampir verwandelt. Es war sicher nicht seine beste Darbietung, aber es reichte aus. Grischa und Vladimir hatten ihn längst losgelassen und sich ängstlich in die Ecke verdrückt. Doch für Yevgeni war es einfach zuviel und der armen Mann sackte ohnmächtig in sich zusammen. 

 Plötzlich waren Polizeisirenen in unmittelbarer Nähe zu hören. 

 "Ich hab' dem Mistkerl doch gesagt, keine Polizei!", entfuhr es dem wütenden Igor. "Los, lass uns verschwinden!" Schon hatte er Johannes gepackt und stürzte mit ihm in Richtung Ausgang.

 Auf der Straße angekommen, schienen plötzlich die Sirenen aus allen Richtungen zu kommen. 

 "Mist! Die sind überall. Wir sitzen in der Falle!", fluchte Igor. Johannes blickte sich um. Der Fernsehturm am Alex ragte hinter dem Gebäude still in die Nacht. 

 "Ich weiß, wo sie uns nicht suchen werden", sagte er ruhig. "Komm mit!" So schnell sein ramponierter Zustand es zuließ, lief Johannes um die nächste Ecke. Igor eilte ihm hinterher. Kaum waren sie verschwunden, rasten zwei Streifenwagen heran und kamen mit quietschenden Reifen vor der Münzklause zum Stehen.

 


 





 Die ganze Stadt schien nur noch aus Streifenwägen mit Sirenen und Blaulicht zu bestehen. Aus allen Richtungen strömten sie auf die Münzklause zu. Sie fuhren auch die umliegenden Seitenstraßen rauf und runter und suchten mit ihren Scheinwerfern die Umgebung ab. Von hier oben wirkten sie alle wie wild gewordene Glühwürmchen. 

 Johannes und Igor saßen auf dem Balkon direkt am Sendemast auf der Kugel des Fernsehturms am Alex und blickten aus etwa 250 Meter Höhe hinunter auf die Stadt. Johannes hatte Recht gehabt. Hier oben würde sie niemand vermuten.

 "Ziemlich viel los da unten wegen dir", bemerkte Igor. 

 "Das hat mir gerade noch gefehlt", war das Einzige, was Johannes dazu einfiel. 

 Sie sahen dem Geschehen unten in den Straßen eine Weile zu. Der Horizont verfärbte sich langsam von dunkelblau zu violett. Die Sonne würde bald aufgehen. Es versprach ein schöner Tag zu werden.

 Schließlich brach Igor das Schweigen. 

 "Und was machen wir jetzt?", wollte er wissen. 

 "Wir müssen Caroline finden." Johannes starrte nachdenklich vor sich hin. "Nach da unten sollten wir auf keinen Fall. Sobald wir nur einen Fuß auf den Boden setzen, schnappen die uns" stellte Igor nüchtern fest. 

 "Wo könnte sie sein? Wo ist sie nur hingegangen?", überlegte Johannes lautund beachtete Igor nicht weiter. 

 "Hier oben können wir auf jeden Fall auch nicht bleiben." Igor zeigte unruhig in Richtung Horizont, wo sich der Himmel schon orange verfärbte. "Die Sonne geht gleich auf!" 

 Johannes blickte kurz zum Horizont und bemerkte nur lakonisch, "Die Sonne ist nicht so schlimm, wie du denkst. Ihr vom Land glaubt wohl immer noch, dass man sofort zu Staub zerfällt, wie?" 

 "Natürlich. Was denn sonst? Ein Strahl auf die Haut genügt und es ist aus", bestätigte Igor. 

 "So ein Quatsch!" Johannes hatte jetzt wirklich keine Lust sich mit überholtem Aberglauben auseinanderzusetzen. Unwirsch fuhr er fort. "Hier bei uns, also in der modernen Welt, weiß jeder…" 

 Plötzlich hielt Johannes inne. Ihm schien etwas eingefallen zu sein. "Das ist es!", sprudelte es aus ihm heraus. 

 "Was ist es?" Igor verstand nicht. 

 "Caroline glaubt das natürlich auch", fuhr Johannes fort. "Sie kennt Vampire doch auch nur aus dem Fernsehen und da glaubt sie doch auch an diese Quatsch mit Sonne und zu Asche werden."

 "Kein Quatsch. Ich habe selbst erlebt…", wollte sich Igor verteidigen. 

 "Natürlich Quatsch", fuhr ihm Johannes über den Mund. "Das schlimmste, was einem in der Sonne passieren kann, ist ein Sonnenbrand." 

 "Das ist aber schon schlimm genug…", wollte Igor weitermachen. 

 "Und was macht ein Vampir beim Sonnenaufgang?", unterbrach in Johannes.

 "Na, was schon? Er kehrt in seine Gruft zurück", antwortete Igor treuherzig. 

 "Und was, wenn er keine Gruft hat?"

 Igor musste überlegen. "Vielleicht geht er dort hin, wo er sich sicher fühlt. So würde ich es machen."

 "Wohin also würde ein Stadtmensch gehen, wenn er Geborgenheit sucht?"

 Johannes stellte auch wirklich seltsame Fragen, wunderte sich Igor. "Geborgenheit?", fragte er nach.

 "Genau.", bestätigte Johannes. "Ich weiß, wo wir Caroline finden!"

 "O weh!", zuckte Igor plötzlich zusammen.

 Die Sonne war über den Horizont gebrochen und die ersten Sonnenstrahlen trafen die Spitze des Fernsehturms.

 Ängstlich zupfte er Johannes am Ärmel. "Können wir bitte gehen? Die Sonne geht auf. Noch eine Viertelstunde und wir sind Staub."

 Doch Johannes war mit seinen Gedanken ganz wo anders. "Mir nach!", rief er und stürzte sich vom Balkon in die Tiefe.

 "Alles was du sagst! Nur nicht hier bleiben", stieß Igor erleichtert hervor und sprang ihm hinterher. 

 


 





 Zwei Fledermäuse schwirrten im Schatten der Hochhäuser die Leipziger Strasse zielstrebig gen Westen. Die Häuser boten Schutz vor der aufgehenden Sonne, deren Strahlen langsam die Straßen erfüllten. Eine der Beiden kümmerte sich nicht darum und durchflog sonnendurchflutete Straßenabschnitte ohne Zögern. Die andere hingegen wich diesen Stellen tunlichst aus und fiel dadurch zurück. Immer wieder stieß sie für den Menschen unhörbare Ultraschallschreie aus, um ihre Begleiterin darauf aufmerksam zu machen. Doch die ignorierte diese einfach und flatterte weiter ihrem Ziel entgegen. Ab und an übersah die zweite Fledermaus einen Sonnenabschnitt und flog mitten hinein. Mitten im Flug bemerkte sie dann ihr Missgeschick, erschrak, hörte auf mit den Flügeln zu schlagen und es schien für einen Moment, als würde sie mitten in der Luft verharren. Doch dann stürzte sie plötzlich in die Tiefe und stieß dabei einen entsetzlichen und sogar für das menschliche Ohr hörbaren Schrei aus. Kurz vor dem Boden begann die Fledermaus dann wild zu flattern und konnte so in letzter Sekunde dem sichern Aufschlag entkommen. Verunsichert, aber mit neuem Elan flog sie in den nächstliegenden Schatten und nahm die Verfolgung ihrer Gefährtin wieder auf. Als die beiden schließlich den alten Luftschutzbunker in Schöneberg überquerten, flogen sie rechts in eine kleine Seitenstraße mit schönen, aber etwas ungepflegten Bürgerhäusern aus dem späten 19. Jahrhundert ein. Die erste Fledermaus landete in einer der mächtigen Platanen, die in der Strasse standen und sehr zum Leidwesen der Bewohner mit ihrem dichten Blätterkleid die Sonne von den Wohnungen hielten. Wenig später kam auch die andere Fledermaus an und landete ebenfalls in dem Baum.

 Von der Straße aus wirkte der Baum an diesem lauen Sommermorgen friedlich. Doch plötzlich, wie aus heiterem Himmel, zuckten die Äste wild durcheinander und die Blätter rauschten, als ob ein Sturm durch sie fahre würde. Das alles dauerte nur knappe fünf Sekunden und dann verschwand das Phänomen genauso schnell wieder, wie es erschienen war. Kaum stand der Baum wieder still und friedlich in der Straße, fielen Johannes und Igor aus seinem Blätterwerk und landeten sanft auf den Füßen. 

 "Ich bin mitten durch die Sonne geflogen", Igor stand das Erstaunen ins Gesicht geschrieben, "und ich dachte, jetzt bist du erledigt. Aus, Schluss und vorbei. Staub und so, in einer Sekunde! Aber nichts! Ich meine, ich habe zwar immer gehört, dass das mit der Sonne nur ein Gerücht ist, aber ganz sicher war ich mir nie. Hab mich auch nie getraut, es auszuprobieren. Ich meine, mal so in die Sonne stellen. Und das Beste daran? Ich habe nicht einmal einen Sommerbrand abgekriegt." 

 "Wir müssen da rüber", unterbrach ihn Johannes. "Da wohnt Caroline." 

 "Ach ja", Igor fiel wieder ein, weshalb sie als Fledermäuse durch die halbe Stadt geflogen waren. Johannes marschierte voran und suchte auf dem Klingelschild nach Carolines Namen. Das einzige Problem war nur, dass er sich nicht mehr an ihren Nachnamen erinnern konnte. Wie war der nur wieder? Johannes war nur ein Mal bei Caroline in der Wohnung gewesen und zwar zur Einweihungsparty. Das war aber über einem Monat her. Er hatte sich damals den Namen extra gemerkt, um auf die Party zu können. Jetzt war aber der Name wieder weg.. Schon komisch, dass man von Leuten, die man aus dem Nachtleben kannte, immer nur den Vornamen wusste. Streng dich an, dachte er und dabei fiel ihm wieder ein, dass Caroline mit ihrer Mitbewohnerin im zweiten Stock des Vorderhauses wohnte. Da war es: Rothloff und Schubert. Caroline Rothloff. Stimmt, das war ihr Name. Johannes presste den Klingelknopf und überlegte rasch, was er sagen sollte, damit sie ihn rein ließe. Doch anstatt, das aus der Gegensprechanlage eine Frage erklang, summte nur der Türöffner. Johannes drückte die Tür auf und sprintete die Stufen hinauf. Igor folgte ihm. 

 Die Tür war verschlossen, als sie an der Wohnung ankamen. Johannes drückte die Klingel an der Tür und sie warteten. Sie hörten wie jemand in der Wohnung an die Tür tapste und dann drang das Surren des Türöffners vom Erdgeschoss her durch das Treppenhaus. Begleitet wurde das mit einem pampigen "Reicht schon, dass ihr Müllmänner so früh klingeln müsst! Könnt ihr dann wenigstens die Tür beim ersten Mal aufkriegen, oder was?" einer Frau durch die Gegensprechanlage.

 Johannes klopfte gegen die Tür. Ein "Huch" war aus der Wohnung zu hören und dann entriegelte jemand die Wohnungstür und öffnete sie.

 Es war Mona, Carolines Mitbewohnerin, die verschlafen in einem viel zu großen Pyjama in der Tür stand. Ihr pechschwarzes gelocktes Haar hing durcheinander und mit ihren scheinwerfergroßen grünen Augen blickte sie Johannes und Igor überrascht an. "Bisschen früh, wa?", warf sie den beiden an den Kopf.

 "Ist Caroline da?", wollte Johannes von ihr wissen.

 "Gerade erst nach Hause gekommen. Aber die schläft jetzt!"

 Doch da hatte Johannes sie schon zur Seite geschoben und stürmte in die Wohnung. 

 "Hast du 'ne Macke oder was!", rief ihm Mona hinterher. 

 "Du musst verstehen.", redete Igor auf sie ein. "Er leidet fürchterlich und weiß nicht weiter. Die Liebe geht unergründliche Wege und wir sind alle ihre Sklaven.“ 

 "Was?" Hatte dieser behaarte Typ eine Knall oder was versuchte er ihr da weiszumachen? 

 "Johannes ist in Caroline verliebt", erklärte Igor.

 "Dann kann ich ihm nur viel Glück wünschen, so schlechtgelaunt, wie die heute Morgen nach Hause gekommen ist. Ist er daran schuld? Hat er irgendeine Scheiße mit ihr angestellt?", entgegnete Mona nicht ohne eine gewisse Häme.

 "Na, das kommt auf die Perspektive drauf an", lächelte Igor verlegen. Mona nahm ihn jetzt genauer in Augenschein. Eigentlich ein ziemlich knuffliger Typ, dachte sie. Sie stand ja auf etwas kräftigere Kerle. Vor allem seine Koteletten und den Retro-Style fand sie abgefahren.

 "Die beiden hatten Streit", fuhr Igor fort "Aber er liebt sie und ist hergekommen, um ihr das zu sagen."

 "Wie romantisch", entfuhr es Mona und sie meinte das ganz ohne Zynismus, denn in ihrem tiefsten Innern war sie eine unverbesserliche Romantikerin. 

 "Lass mich in Ruhe, du Arschloch! Was fällt dir überhaupt ein, hier aufzukreuzen?" 

 "Hör mich doch erst einmal an!", drang es plötzlich aus Carolines Zimmer zu den Beiden herüber.

 "Das ist also Johannes, nehme ich an", stellte Mona fragend fest.

 "Ja", gab Igor kleinlaut zu.

 "Sie hat mir von ihm erzählt. Hörte sich damals so an, als fände sie ihn ziemlich cool. Sehr sogar. Sonst würden sie sich nicht so zoffen, oder?" Sie blickte Igor auffordernd an. "Willst du nicht reinkommen? Kaffee vielleicht?"

 Igor war froh über die Aufforderung. Von sich aus konnte er ja nicht so einfach die Schwelle zu einer Wohnung überschreiten. Oder war das auch wieder nur ein überholter Aberglaube? Auf jeden Fall wollte er noch etwas Zeit mit Mona verbringen und war daher so oder so sehr froh, dass sie ihn eingeladen hatte. Sie hatte so etwas Anmutiges an sich, trotz ihres rauen Auftretens. Er selber neigte schließlich auch dazu, schlecht gelaunt und ruppig zu sein, wenn man ihn zu früh weckte. So wie sie jetzt in ihrem Pyjama dastand, war sie einfach bezaubernd.

 "Komm, wir setzen uns in die Küche, da haben wir unsere Ruhe und du kannst mich auf den neuesten Stand bringen, was die Beiden angeht.", forderte Mona ihn auf.

 "Oh, ist eine ziemlich aufregende Geschichte", begann Igor und folgte ihr in die Küche.

 


 





 Das Zimmer, dessen Einrichtung teils aus Ikea, teils aus elterlichem und gefundenem Mobiliar bestand, lag im Dunkeln, da Caroline die schweren Vorhänge zugezogen hatte. Unruhig tigerte sie im Raum hin und her und versuchte Johannes auszuweichen, der an der Tür stand. 

 "Hau ab! Lass mich in Ruhe", zischte sie quer durch den Raum. Ihre unbändige Aggression, die sie in der Münzklause zerstörerisch entfaltet hatte, war nun in eine Mischung aus Verzweiflung und Zorn umgeschlagen.

 "Ich kann nicht!" Johannes hielt sich zurück, wollte aber auch nicht lockerlassen. 

 "Was hast du mir da angetan?", wollte Caroline von ihm wissen. "Hast du mich zu dem gemacht, was ich denke? Bist du selber einer? Ich will eine Erklärung von dir!" Zu viele Gedanken gleichzeitig schwirrten Caroline durch den Kopf, als dass sie sich klar hätte ausdrücken können.

 "Ich hatte keine andere Wahl", brach es aus Johannes, aber er wusste, dass das nicht stimmte.

 "Du hättest mich doch einfach sterben lassen können!" Genau die Antwort, die er nicht hatte hören wollte.

 "Ich konnte nicht!" Johannes meinte das aus vollem Herzen. Er hatte sie nicht liegenlassen können. Das hätte ihren Tod bedeutet und sie wäre für immer von ihm gegangen. Diesen Schmerz wollte er nicht ertragen und so hatte er sie zu dem gemacht, was sie jetzt war. 

 "Dann wäre ich jetzt wenigstens tot und nicht…", Carolines blickte voller Abscheu an sich herab, "… so etwas!" 

 "Es ist nicht so schlimm wie du denkst", versuchte Johannes ihr beizustehen.

 "Was denk ich denn? Wie kannst du wagen zu behaupten, du weißt, was ich denke."

 "Weil ich doch selber auch mal zu einem gemacht wurde. Ich weiß, was du durchmachst? Zugegeben, bei mir ist es etwas länger her.", sagte Johannes und wusste sogleich dass er etwas zu keck für die Situation geantwortet hatte.

 "Du glaubst du weißt Bescheid? Das ist ja spitzenmäßig. Dann erklär mir bitte wieso ich mich freuen soll, den Rest meines Lebens…", sie hielt für einen Moment inne, "… ich meine, für den Rest meines Unlebens oder wie auch immer man das Nicht-Tot-Sein bei euch so nennt, ein Vampir zu sein?"

 Darauf hatte Johannes keine Antwort. Kleinlaut sagte er, "Ich konnte dich doch nicht so einfach liegen lassen. Ich wollte dich nicht verlieren."

 "Findest du das nicht verdammt egoistisch? Du hättest mich wenigstens fragen können."

 Johannes schaute sie mit einem Blick an, der keinen Zweifel ließ. "Nein, hätte ich nicht. Du warst schon fast tot. Nur so konnte ich dich zurückholen"

 Die Antwort erschütterte Caroline. War sie vielleicht schon tot gewesen? Was wäre eigentlich, wenn sie jetzt tot wäre? Hätte sie das gewollt? Sie erinnerte sich plötzlich an die Kälte und Dunkelheit, die sie im Hinterhof umspült hatte und an die Freude, als sie Johannes erkannt hatte, und sie erinnerte sich auch daran, was in ihr vorgegangen war, als er ihr sein Blut eingeflößt hatte. Schnell schob sie den Gedanken weg.

 "Du wolltest Gott spielen, oder was? In das Schicksal eingreifen. Vielleicht war meine Zeit ja abgelaufen und ich sollte sterben. Aber so habe ich ja keine Wahl mehr, oder?", und dabei wusste Caroline ganz genau, dass der Tod keine wünschenswerte Alternative gewesen wäre. Aber dennoch, wie konnte sich Johannes einfach so erdreisten, Entscheidungen über ihr Dasein zu fällen, deren Auswirkungen bis in alle Ewigkeit dauern würden. Ewigkeit. Das Wort hing plötzlich übermächtig im Raum und raubte ihr den Atem. Ein Leben ohne Ende. Sie würde den Tod aller Menschen, die sie liebte, und den Untergang aller Dinge, die ihr teuer waren, miterleben müssen. Es gab kein Entkommen. Sie wollte raus. Sie musste Luft schnappen, auf andere Gedanken kommen. Sie wollte nur weg. Johannes stand immer noch an der Tür. Ohne nachzudenken stürmte sie aufs Fenster zu.

 Nur weg! Raus hier! Durchs Fenster in die Freiheit! Sie riss die Vorhänge zur Seite. 

 "Nicht!", schrie ihr Johannes noch hinterher. 

 Ein Sonnenstrahl des gerade beginnenden wunderschönen Sommertages traf sie mitten ins Gesicht. So unbarmherzig hell hatte Caroline die Sonne noch nie erlebt. Ihr Gesicht und vor allem ihre Augen fingen sofort an zu schmerzen. Es war, als hätte man sie nach einer langen durchzechten Winternacht ohne Vorwarnung unmittelbar und nackt in die heißeste Wüste Afrikas gestoßen. Nur viel schlimmer. Sie konnte die Sonne nicht ertragen. Geblendet ließ sie den Vorhang los und fiel zurück. 

 Da war Johannes, der sie auffing.

 "Ich kann nicht mal mehr das Sonnenlicht ertragen. Dabei habe ich doch die Sonne immer geliebt!"

 "Man kann sich an das Sonnenlicht gewöhnen. Es ist nicht so schlimm wie in den Filmen.", versuchte Johannes Caroline zu beruhigen, die den Tränen nahe schien. 

 "Und alles nur deinetwegen", sagte Caroline und befreite sich aus Johannes' Armen. Sie stand ihm gegenüber und sah ihn vorwurfsvoll an. "Nur weil du mich nicht verlieren wolltest."

 Johannes sah ihr in die Augen. "Genau. Weil ich dich nicht verlieren wollte."

 Das reichte Caroline nicht. Wieso sagte er nicht den entscheidenden Satz? "Was redest du da für einen Scheiß!?" Ihre Stimme wurde wieder lauter. "Du hast mir 'nen Korb gegeben! Ich wäre zu allem bereit gewesen! Aber du hast mich weggestoßen. Nur deshalb bin ich überhaupt auf diesem Scheiß Hinterhof gelandet! Und jetzt, nachdem all das passiert ist, erzählst du mir, du wolltest mich nicht verlieren? Soll ich jetzt dahin schmelzen, oder was? Vergiss es! " 

 Johannes stand da wie ein begossener Pudel. "Es war ein Fehler", sagte er kleinlaut.

 "Ein Fehler? Du hättest nur ja sagen müssen. Ich wäre zu allem bereit gewesen." Caroline wiederholte sich, aber es klang nicht hämisch, sondern traurig.

 "Auch dazu bereit, mit einem Vampir zusammen zu sein?" Das war kein Vorwurf, sondern eine ernst gemeinte Frage.

 Sie konnte darauf nicht antworten. Bis gestern wusste ich nicht einmal, dass es Vampire gibt, wollte sie herausschreien. Doch sie schwieg.

 Johannes suchte nach den richtigen Worten, um seine Gedanken zu formulieren. 

 "Mein Leben war übersichtlich. Alles lief entspannt. Ich hatte mich gut eingerichtet und es gab keine Überraschungen. Ich fand das wunderbar. Dann habe ich dich getroffen und es ist etwas passiert, was ich nicht wollte. Aber es ist einfach passiert." Johannes holte tief Luft. "Ich habe mich in dich verliebt!"

 "Was hast du gesagt?" Sie hatte es genau verstanden. Aber sie wollte es noch einmal hören. Nur um ganz sicher zu sein. Endlich hatte er es gesagt. Das war die einzige Entschuldigung, die sie zu akzeptieren bereit war.

 "Mein Leben war übersichtlich. Alles lief entspannt. Meinst du das?" Caroline war schon dabei in die Luft zu gehen, als sie sah wie er sie anlächelte.

 "Nein, das andere", lächelte sie zurück.

 "Weil ich mich in dich verliebt hatte. Ich liebe dich. Ich will dich nicht verlieren."

 Caroline trat an Johannes heran. "Küss mich!"

 Das ließ sich Johannes nicht ein zweites Mal sagen. Sanft zog er sie an sich heran und küsste sie. 

 Als sie sich wieder voneinander lösten, waren beide erregt und atmeten, als hätten sie gerade einen hundert Meter Lauf hinter sich. Sofort fielen sie wieder übereinander her und küssten sich wieder und wieder. 

 Johannes' Hände suchten Carolines Körper ab und erst jetzt viel ihm auf, wie sehr er ihre weiblichen Formen begehrt hatte. Vorsichtig bewegte er seine Handflächen über ihre Rundungen und spürte ihre weichen und anmutigen Brüste.

 Caroline krallte sich an seinem Körper fest, als habe sie Angst ihn wieder zu verlieren. Seine Schulter drückten gegen die ihre und sein Oberschenkel hatte sich zwischen ihre Beine geschoben. Ein Wonnegefühl machte sich in ihrem Körper breit und sie wusste, dass sie mehr wollte.

 Sie übernahm jetzt die Initiative und schob Johannes in Richtung Bett, wo er sich saft nach hinten fallen ließ und sie vorsichtig mit sich zog.

 Als sie auf dem Bett lagen, entledigten sie sich hektisch ihrer Kleidung, immer wieder unterbrochen von mehr Küssen und heftigen Umarmungen bei gleichzeitigem Erstaunen über das eigene Verlangen.

 Schließlich lagen sie nackt nebeneinander und hielten für einen Moment inne. Zärtlich streichelten sie sich und blickten sich voller Lust in die Augen. Johannes beugte sich vor und gab ihr einen tiefen Kuss, als würde er ihr eine Frage stellen. Caroline antwortet indem sie ihre Hand auf seinen Hintern legte und seinen nackten Körper fest gegen den ihren drückte. 

 Nun gab es keine Halten mehr und sie umschlungen sich, küssten sich, verlangten nach mehr, nach Erlösung von ihrem schier unersättlichen Verlangen und strebten endlich ihrem ersten Höhenpunkt entgegen.

 


 





 Währenddessen saß Igor mit Mona an einem kleinen runden Tisch in der Küche und schlürfte an seinem Milchkaffee. Die Küche gefiel ihm. Eine typische Mädchen-WG-Küche, also nicht so unordentlich, auch nicht so schmuddelig, wie es bei Jungs üblich ist. Fotos von lustigen Partys und einem Urlaub in Griechenland klebten am Kühlschrank und der Rosenstrauß eines längst verflossenen Verehrers hing an der Wand. Er fühlte sich wirklich wohl in dieser Küche. Er wollte eigentlich gar nicht mehr weg. Das hatte sicher auch etwas mit der bezaubernden Mona zu tun, die ihm gegenüber saß und ihn liebevoll anstrahlte. 

 "Komisch. Es ist ganz ruhig geworden." Mona war plötzlich aufgefallen, dass Carolines Schreien aufgehört hatte.

 "Stimmt. Sie vertragen sich wohl wieder. Ist doch wunderbar", grinste Igor Mona an. Monas große, grüne Augen waren wirklich schön. Wie Smaragde.

 "Ja, ja. Ist die Liebe nicht sonderbar? Man weiß nie, was sie mit einem anstellt", lächelte Mona zurück.

 Konnte es sein, dass es ihr genauso ging wie ihm, wunderte sich Igor. Es war fast magisch. Von dem ersten Moment, als sie verschlafen die Tür geöffnet hatte, war er wie verzaubert. Er fühlte sich unglaublich von Mona angezogen. 

 "Ja, die Liebe. Ein seltsames Tier", stotterte Igor verlegen.

 Wirklich niedlich der Kerl, dachte Mona. Und so unbeholfen. "Möchtest du noch mehr Kaffee?" flötete sie.

 "Oh, sehr gerne", sagte er und stütze dabei seine Kopf verträumt auf seine Hände. Ihre Augen!

 "Dann mache ich uns noch einmal einen Milchkaffee." Mona stand auf und ging zur Espressomaschine, die neben der Spüle stand, ohne dabei den Blickkontakt zu Igor abzubrechen. Wirklich ein niedlicher Kerl, dachte sei dabei.

 "Wunderbar", freute sich Igor und dachte, ich könnte für immer in diese Augen blicken.

 





 Johannes und Caroline hatten den Überblick verloren. Wie viel Zeit vergangen war, konnten sie nicht sagen. Wie ausgehungert waren sie über einander hergefallen und hatte sich dem Liebesspiel hingegeben. Für Caroline entfaltete das neue, ihr unbekannte Vampirdasein zum ersten Mal schöne und aufregende Seiten. Ihrer beider schier unerschöpfliche Ausdauer hatte Caroline zuerst verwundert, doch dann entdeckte sie deren Vorzüge. Ein auf das andere Mal verlangte sie nach mehr und Johannes war mehr als willens ihr zu genügen. Auch ihre Sinne erwiesen sich als empfindlicher und so verspürte sei eine ihr bis dahin unbekannte Lusterfüllung, die sie auf eine aufregende Weise erschütterte und hin und her warf. Johannes hatte sie zärtlich, aber auch fordernd berührt und schaffte es, sie auf immer neue Höhepunkte zu steuern, bis beide am Ende erschöpft und schweißüberströmt zur Seite rollten und einschliefen.

 Jetzt waren sie wieder aufgewacht und liebkosten sich zärtlich.

 "In der Nacht war ich so froh als ich dich erkannte. Auch wenn es mir so vorkam, als wäre es ein Traum. Ich war mir sicher, ich würde sterben. Ich hab mich so allein gefühlt.", flüsterte Caroline.

 "Ich war so überfordert. Ich wusste nicht, was ich tun sollte. Ich wusste nur, dass ich dich nicht verlieren wollte", flüsterte Johannes zurück.

 "Als du dann deinen Arm aufgeschnitten hast, dachte ich nur, was geht denn hier für ein Film ab", sann Caroline weiter, während sie mit Johannes' Haar spielte.

 "Es war die einzige Möglichkeit, dich zu retten. Du wärst sonst gestorben", erinnerte sich Johannes.

 "Wie fühlt es sich an, wenn man tot ist?" wollte Caroline wissen. 

 "Ich weiß es nicht." Johannes hatte oft darüber nachgedacht. Eigentlich sollte man annehmen, dass der Tod für jeden Vampir ein wünschenswertes Ziel sei, da er ja nicht sterben konnte. Aber Johannes hatte nie sterben wollen. Vielleicht lag das auch daran, dass er relativ jung zum Vampir geworden und er auch schon als Mensch immer sehr neugierig gewesen war. Er fand es aufregend, neue Zeiten und ihre gesellschaftlichen Veränderungen miterleben zu können. Der rasante technische Fortschritt begeisterte ihn. Er konnte sich ganz genau an seine erste Glühbirne und an seinen ersten Film erinnern. Auch an die ersten Eisenbahnen und Flugzeuge. Die Abschaffung der Monarchien, aber auch die Kriege. Er hatte Hoffnung für eine bessere Welt gesehen und war sicherlich auch enttäuscht worden. All die Kriege, Revolutionen und Vertreibungen, die er miterlebt hatte. Die waren traurig, ja erschütternd gewesen. 

 Aber bei all dem war er immer noch der Überzeugung, dass es besser wurde. Für die Menschen und die Vampire. Er konnte sich noch sehr genau erinnern, wie heruntergekommen und unhygienisch die Lebensumstände der Menschen im achtzehnten Jahrhunderts gewesen waren und wie sozial ungerecht das Ständesystem Menschen ausgegrenzt und entrechtet hatte. Auch die Situation der Vampire war damals fürchterlich gewesen. Er erinnerte sich daran, wie man sich als Vampir immerfort verstecken musste und wie das ganze Dasein von Angst bestimmt war. Angst entdeckt zu werden. Angst vor der Sonne, vor den Menschen, vor Vampirjägern, Weihwasser, Kreuzen und so weiter. Nein, die Zeiten hatten sich wesentlich gebessert und sie würden noch besser werden. 

 "Ich dachte, du als Vampir weißt das." Caroline hatte sich auf den Bauch gedreht und blickte ihm, auf die Ellenbogen gestützt, ernst in die Augen. 

 "Früher sagten die Vampire, der Tod wäre die Erlösung. Aber wenn es wirklich so wäre, dann hätten die Vampire doch reihenweise Selbstmord begangen. Ich glaub das nicht. Ich habe immer noch dieselbe Angst vor dem Tod, wie damals als ich ein gewöhnlicher Mensch war. Das Nichtwissen ist wahrscheinlich das Erschreckende daran. Mittlerweile habe ich meinen Frieden mit der Unsterblichkeit gemacht. Und ich bin nicht alleine damit. Ich finde es aufregend, die Welt länger und anders zu erleben. Uns Vampiren sind fast keine Grenzen gesetzt. Außerdem haben wir mehr Kraft, können fliegen und uns in allerlei Getier verwandeln. Ich find das super. Aber um endlich deine Frage zu beantworten: Ich habe keine Ahnung, wie es ist, wenn man tot ist und wir Vampire wissen kein bißchen mehr darüber als die Menschen."

 "Wie bist du zum Vampir geworden?", wollte Caroline nun wissen.

 "Durch meine Schwester. Nichts Aufregendes. Wenn einer in der Familie Vampir wird, dauert es nicht lange und der Rest der Familie ist es auch. So war's zumindest früher."

 "Leben deine Schwester und deine Familie noch?", fragte Caroline vorsichtig.

 "Natürlich. Meine Schwester ist in London und meine Eltern leben in Niederbayern und betreiben dort ein Schlosshotel. Sie wollen, dass ich es eines Tages übernehme."

 "Sie betreiben ein Hotel?" Caroline konnte es nicht glauben. Irgendwie hatte sie sich etwas Anderes vorgestellt.

 "Ich sage doch, wir Vampire sind gar nicht so anders als die Menschen. Es hat sich viel geändert seit Graf Draculas Zeiten. Wir haben uns angepasst und assimiliert."

 "Na ja, aber ihr habt euch trotzdem gut versteckt. Ich meine, ich wäre nie auf den Gedanken gekommen, dass ich mal einen Vampir zum Liebhaber haben würde."

 Johannes wollte sie daran erinnern, dass sie jetzt selber Vampir war, hielt aber inne. Caroline rollte auf den Rücken und sie blickten beide abwesend und jeder in seine Gedanken versunken an die Decke. Ein Moment der Stille kehrte ein.

 Johannes hatte es nicht mehr für möglich gehalten, dass er sich noch einmal so verlieben würde. Es war wunderschön, in Carolines Armen zu liegen und ihre heißen Küsse auf seinem Mund und seinem Hals zu spüren. Doch da fiel ihm wieder der eigentliche Grund seines Kommens ein. Er musste sie unbedingt fragen. Sie war seine letzte Hoffnung. Vielleicht konnte sie ihm ja helfen. 

 "Da ist noch etwas, was ich wissen muss", begann er zögerlich.

 "Ja?", Caroline war gespannt, was da noch kommen würde.

 "Hast du den Typen gesehen, der dir das angetan hat?"

 "Natürlich. Der Typ liegt grade splitterfasernakt neben mir", antwortete sie frivol.

 Doch Johannes war nicht mehr zum Scherzen aufgelegt. So sehr er mit Caroline nur im Bett liegen und den Tag verträumen wollte, so sehr wusste er auch, dass seine Existenz am seidenen Faden hing. Plötzlich war sie wieder da, die Angst, die Panik und der Selbsterhaltungstrieb und damit seine Anspannung.

 "Lass die Witze. Ich mein es ernst. Hast du den Kerl gesehen, der dich gestern überfallen hat?"

 Caroline war von diesem Stimmungsumschwung etwas überrumpelt. "Nein. Er kam von hinten. Was soll ich gesehen haben?" 

 "Versuch dich zu erinnern. Wie sah er aus?", insistierte Johannes.

 Was soll denn das jetzt, dachte Caroline. Wieso nervt er mich mit so blöden Fragen? Sie wollte sich nicht an die finstere Gestalt im Hinterhof erinnern, denn die Erinnerung tat weh und war nicht schön. Wollte er wirklich diesen schönen Moment, den sie beide gerade teilten, durch seine Fragerei zerstören?

 "Ich hab nichts gesehen. Es war dunkel, wie du dich vielleicht erinnern kannst", gab sie schnippisch zurück. 

 "Versuch dich zu erinnern! Es ist wichtig!" Johannes ließ nicht locker.

 Meinetwegen, dachte Caroline und versuchte sich die grauenhaften Minuten ins Gedächtnis zu rufen. Doch da war nichts. "Nachdem du so komisch warst, hab ich mich sehr unwohl neben dir in der Kellerbar gefühlt und wollte nur raus. Als ich draußen war, hab ich erst mal 'ne Zigarette geraucht. Es gab kein Licht in dem Durchgang und es war sehr dunkel. Ich hab mich tierisch über dich geärgert und hatte keinen Bock nach Hause zu gehen. Dann war da ein Geräusch und ich hab mich umgedreht."

 Sie hielt für einen Moment inne.

 "An mehr kann ich mich wirklich nicht erinnern. Es tut mir leid. Er muss mich niedergeschlagen haben."

 "Hast du sein Gesicht gesehen?". 

 Wieso hörte er nicht einfach mit der blöden Fragerei auf? Jetzt hatte er die ganze schöne Stimmung versaut und sie hatte auf einmal keine Lust mehr, zärtlich aneinandergeschmiegt herumzuliegen. Genervt setzte sie sich auf.

 "Nein. Natürlich nicht, sonst würde ich's dir doch sagen. Ist doch soundso egal. Ich bin jetzt ein Vampir. Was für einen Unterschied macht das noch?"

 "Das macht sehr wohl einen Unterschied! Es ist sehr wichtig, ob und was du gesehen hast." Johannes war mittlerweile richtig unbeherrscht. Er konnte förmlich fühlen dass seine letzte Hoffnung verflog und sich eine Panik in ihm ausbreitete. Gab es für ihn doch kein Entkommen?

 "Was hast du denn auf einmal?", wunderte sich Caroline. Diese unvermittelte Verwandlung konnte sie sich nicht erklären. Gerade noch war er der zärtliche Liebhaber und nun war er zu einem unsensiblen Grobian verkommen.

 Johannes erklärte genervt, "Die Polizei denkt, ich hab dich und die anderen Mädchen umgebracht und will mich verhaften. Die Vampire glauben, dass ich der Vampirmörder bin und wollen mich dafür bestrafen. Ich bin erledigt. Es gibt keinen Ausweg für mich!"

 Deshalb regte er sich so auf? Caroline legte ihre Hand auf seine Schulter. "Dann erkläre ich der Polizei einfach, dass ich noch lebe und du also nicht mein Mörder sein kannst. Den Vampiren sage ich, dass du mich nicht umgebracht hast und es mich nicht stört, dass ich jetzt auch Vampir bin. Wenn ich darüber nachdenke, bin ich sogar gerne Vampir. Stell dir vor was wir alles gemeinsam erleben können! Wir könnten zum Beispiel jetzt einfach mal nach Paris fliegen. Aber du musst mir erst mal zeigen, wie das funktioniert mit dem Verwandeln und dem Fliegen und so", versuchte sie Johannes' missmutige Stimmung aufzuheitern.

 "Das wird der Gemeinschaft nicht reichen. Ich muss ihnen den wahren Mörder präsentieren. Sonst bin ich weiterhin für sie der Täter. Ich noch knapp acht Stunden. Wenn ich ihnen nicht bis dahin den Vampirmörder liefere, werden sie mich auslöschen."

 "Das können sie nicht machen!", reagierte Caroline erschrocken. 

 "Und wie die das können. Und sie werden es auch ohne mit der Wimper zu zucken tun."

 Johannes' Situation schienen aussichtslos, trotzdem lächelte er sie an, ohne dabei seine Verzweiflung wirklich verbergen zu können. 

 "Du warst meine letzte Chance." 

 Caroline verstand nicht. "Wie meinst du das?"

 "Ach, ist doch auch schon egal", wich ihr Johannes aus. 

 "Ist nicht egal. Sag, was hast du damit gemeint, ich war deine letzte Chance?" Sie wollte es wirklich wissen. 

 Er zögerte, doch schließlich sagte er resigniert, "Du bist die Einzige, die dem Vampirmörder entkommen ist. Hättest du etwas gesehen, dann hätten sie dir geglaubt und ich würde nicht vernichtet werden. Aber auch du kannst mir offensichtlich nicht helfen. Du hast nichts gesehen, also habe ich keine Chance mehr. Die ganze Mühe umsonst."

 Die ganze Mühe umsonst? Was meinte er damit. Caroline spürte wie sie langsam missmutig und zunehmend wütend wurde. War sie lediglich eine Last für ihn? Hatte er sie nur so umworben, um durch sie sein Alibi zu bekommen? Was war mit seinem Liebesschwur von vorhin? Plötzlich wusste sie nicht mehr, ob sie Johannes trauen konnte. Vielleicht hatte er das ganze nur eingefädelt, um seinen eigenen Hals aus der Schlinge zu ziehen? 

 "Wie soll ich das verstehen?", fragte sie und bemühte sich, nicht verbittert zu klingen. 

 "Ich dachte, wenn ich dich finde, klärt sich alles auf. Dann bin ich gerettet. Aber dem ist ja nicht so. Stattdessen sitze ich jetzt in der Falle. Vielleicht hätte lieber fliehen sollen, als dich zu suchen, "

 Und was war mit ihr, schoss es Caroline durch den Kopf. Schließlich ging es ihr auch schlecht. Immerhin hatte er sie ohne ihr Einverständnis zum Vampir gemacht. Da erwartete sie auch, dass er hinterher ein paar Gedanken an sie verschwendete. 

 "Sag bloß, du hast das Ganze nur eingefädelt, um an mich ranzukommen", wollte sie von ihm wissen. 

 "Ich hatte gehofft, du könntest dich erinnern", wich er ihr aus.

 "Und das ganze Gerede über Liebe und mich nicht verlieren wollen und so? War das ernst gemeint oder hast du mir das nur vorgespielt?", sagte sie und dachte dabei, was für ein Heuchler und Arschloch er wäre, wenn er sie jetzt nicht sofort davon überzeugte, dass er sein Liebesgeständnis ernst gemeint habe.

 "Wie kommst du darauf? Ich habe nichts gespielt. Aber ich hatte gehofft, du könntest dich vielleicht erinnern."

 Falsche Antwort, dachte Caroline. Echt falsche Antwort. "Du hast mich also nur benutzt", stellte sie resigniert fest.

 "Nein, natürlich nicht!", wehrte sich Johannes. Wie kam sie nur darauf? "Ich hab dich nicht benutzt. Ich dachte nur…"

 "Du dachtest nur!" unterbrach ihn Caroline. "Es ging dir also die ganze Zeit nur darum, dich selbst zu retten."

 "Das stimmt nicht. Ich hatte nur gehofft, dass du dich erinnern könntest. Das war alles."

 "Das war alles. Und alles andere? Die letzten Stunden? Dass wir miteinander geschlafen haben? Das ist total egal? Oder wie soll ich das verstehen?"

 "Was redest du da? Das habe ich nie behauptet."

 Dass er es jetzt noch leugnete, macht es für Caroline nicht besser. Der letzte Typ, in den sie sich verknallt hatte, hatte ihr auch das Blaue vom Himmel gelogen und am Ende alles geleugnet, als sie dahinterkam, dass er gleichzeitig mit einer Anderen was am Laufen hatte. So etwas brauchte sie nicht noch einmal. 

 "Ich hab schon kapiert", winkte Caroline ab. "Du brauchst nichts mehr zu sagen. Du hast dir gedacht, ich mach jetzt mal ein bisschen mit der Kleinen rum und wenn sie sich erinnert, dann bin ich aus dem Schneider."

 "Nein, überhaupt nicht. Wie bist denn du jetzt drauf?" Johannes verstand Carolines Gemütsumschwung nicht. Hatte er etwas Falsches gesagt?

 "Wie ich drauf bin? Sag du mir doch, wie ich drauf sein soll. Ich mein, ich bin gerade zum Vampir gemacht worden und dann vögelt mich der Typ, nur um meinem Gedächtnis auf die Sprünge zu helfen. Soll ich dir dafür dankbar sein, oder was?"

 "Jetzt beruhig dich erst mal wieder", moserte Johannes zurück. Das konnte er jetzt echt nicht gebrauchen. "Dein hysterisches Geschrei bringt uns auch nicht weiter!"

 "Hysterisches Geschrei?" Johannes konnte sofort sehen, dass er einen Fehler gemacht hatte. "Hysterisches Geschrei? Ich glaub's ja nicht!" Caroline sprang aus dem Bett und begann sich anzuziehen.

 "Nein, so meinte ich es nicht. Es tut mir Leid. Entschuldige!" Johannes stand ebenfalls auf und versuchte ihren Arm zu ergreifen. Doch Caroline wich ihm aus. Für Entschuldigungen, fand sie, war es jetzt zu spät. 

 "Ich bin also hysterisch." 

 "Nein, bist du nicht. Aber ich glaube, wir sollten uns beide erst mal beruhigen", versuchte Johannes es noch einmal, während Caroline in ihre Hose stieg.

 "Keine Ahnung, was wir beiden sollten. Aber ich denke, du solltest gehen."

 "Wieso denn das?", Johannes war von ihrer Antwort überrascht. Er hatte doch nur beschwichtigen und Ruhe in die Diskussion bringen wollen. "Findest du nicht, dass du jetzt überreagierst." 

 "Nein, ich finde du gehst jetzt besser!" Caroline hatte keine Lust mehr, sich weiter mit Johannes auseinanderzusetzen. Der Abend war schon beschissen gelaufen und der Morgen bewegte sich gerade in Richtung Katastrophe. Sie wollte einfach nur ihre Ruhe haben.

 Johannes blickte sie wortlos an. Er versuchte zu begreifen, was er falsch gemacht hatte. 

 "Worauf wartest du?", fragte Caroline ihn kalt, aber in ihrem Innern verspürte sie einen Stich. Vielleicht hatte er es wirklich nicht so gemeint. Vielleicht hatte sie wirklich überreagiert. Sie war sich plötzlich gar nicht mehr so sicher. Aber anderseits wollte sie jetzt nicht schwach werden. Das Risiko war zu groß, wieder auf einen unzuverlässigen, selbstsüchtigen Typen hereinzufallen. Wenn er weg war, konnte sie in Ruhe darüber nachdenken und dann immer noch auf ihn zugehen. Aber was, wenn es stimmte, was er über seine Schonfrist gesagt hatte? Was wenn die anderen Vampire ihm wirklich was antun wollten? Caroline konnte keinen klaren Gedanken fassen. Sie brauchte Ruhe.

 "Gut, wenn es das ist, was du willst!" Johannes fing an sich anzuziehen. 

 Ich weiß nicht, was ich will, raste es in Carolines Kopf. Es war als wäre ihr Hirn und ihr Herz zweigeteilt. Sie hielt die Arme vor der Brust verschränkt und litt. Aber sie konnte sich einfach nicht dazu überwinden, Johannes zu bitten zu bleiben. 

 Schließlich packte Johannes seine Jacke und stapfte wütend zur Zimmertür. "Tut mir leid, dass ich dich belästigt habe." Caroline konnte deutlich heraushören, wie missverstanden und verletzt sich Johannes fühlte. Jetzt bloß nicht schwach werden, dachte der strenge Teil in ihr. 

 


 





 Igor und Mona hatten mittlerweile schon das Mittagessen hinter sich, das sie irgendwann nach dem vierten Milchkaffee aufgebaut hatten. Dabei hatten sie Käse und Tomaten aufgefahren, etwas Schinken und Eingelegtes genascht und sich gegenseitig angehimmelt. Igor hatte ihr sein ganzes Leben vorgetragen. Auch dass er ein Vampir war, hatte er ihr nicht verheimlicht. Nur die Verführung durch die rothaarige Baronesse hatte er versucht auszulassen. Er wollte sein junges Glück nicht gleich gefährden. Er stellte sich dabei aber so tollpatschig an, dass ihm Mona gleich auf die Schliche gekommen war und herzhaft lachen musste.

 Was für ein ulkiger Typ, dachte sie. Auch diese Geschichte, dass er ein Vampir sei. Wieso eigentlich nicht? Sie hatte schon ziemlich seltsame Typen getroffen und ein Vampir war jetzt auch nicht viel schräger als der eine, mit dem sie letztes Jahr zwei Monate herumgemacht hatte, der fest davon überzeugt war, dass ihn die Außerirdischen entführt und ihm allerlei Gerät in den Körper gesteckt hatten. Ganz abgesehen von ihrem Ex, der auf einem Trip hängengeblieben war, und überall Trolle und Elfen gesehen hatte und bei Vollmond am Liebsten nackt im Tiergarten saß und sich mit den Bäumen unterhielt. Insofern war Igor wirklich ziemlich normal. Auf jeden Fall konnte er seine Geschichte überzeugend und humorvoll rüberbringen und sah einfach so knuffelig aus! Sie wartete schon seit über zwei Stunden darauf, dass er endlich die Initiative übernehmen würde. Aber er war wohl nicht der Typ dafür. Dafür war er offenbar zu schüchtern und traute sich nicht. Mona wollte nicht länger warten. Sie ergriff einfach seine Hand. Sofort verstummte Igor und blickte sie etwas verunsichert an. Mona küsste die Hand, um ihm die Angst zu nehmen.

 "Oh, Mona! Du Schönste aller Frauen!", Igor war überwältigt.

 Mona rückte mit ihrem Stuhl näher und beugte sich vor. "Oh, Igor! Du, mein Held, du!"

 Igor kam ihr entgegen und ihre Lippen trafen sich. Sofort machten sie sich über einander her, umschlangen und küssten sich wild. Es fühlte sich an, als seien sie seit jeher für einander bestimmt. 

 Da stapfte Johannes in die Küche. "Los Igor, wir gehen!", herrschte er seinen Cousin an.

 Igor erschrak und blickte von Mona auf, die nicht aufhörte, seinen Hals mit Küssen zu übersäen. "Das ist jetzt ein ganz ungünstiger Zeitpunkt. Du siehst doch, oder?", brachte Igor entschuldigend hervor.

 "Man hat dich dazu verpflichtet auf mich aufzupassen, aber wenn du was Besseres vorhast, mach doch was du willst!", giftete Johannes, drehte sich um und marschierte aus der Küche. 

 Igor war völlig verdutzt. Was war nur mit seinem Cousin geschehen? So kannte er ihn gar nicht. Er wusste nur eins: Johannes brauchte seine Hilfe und er musste mit ihm gehen, sonst würde etwas Schreckliches passieren. Das war klar. 

 "Willst du mich nicht küssen?" Mona wartete auf ihn. Diese Augen, dachte Igor. Er küsste Mona schnell und leidenschaftlich auf den Mund.

 Dann löste er sich wieder von ihr. "Du musst verstehen. Meinem Cousin droht die Todesstrafe. Wenn ich ihm nicht helfe, wird er sterben müssen!"

 Mona schaute ihn verliebt an. Sie hatte sich nicht geirrt. Er war wirklich ein Held.

 "Ich komme so schnell ich kann zurück in deine Arme", flüsterte er ihr zu, während er ihre beiden Hände drückte.

 "Versprochen?", hauchte sie ihm entgegen.

 "Versprochen", antwortete er ihr mit festem Blick, der keine Zweifel zuließ. 

 "Ich werde auf dich warten", gab ihm Mona auf den Weg.

 "Und ich werde mich beeilen", lächelte Igor sie erleichtert an.

 "Bis dahin, mein Geliebter", sagte Mona und küsste ihn noch ein weiteres Mal. 

 "Bis dahin", Igor löste sich nur widerwillig von ihren Lippen und seufzte. Doch dann sprang er auf, stürzte Johannes hinterher und aus der Wohnung. 

 Mona blieb alleine in der Küche zurück und blickte ihrem entschwunden Liebhaber sehnsüchtig, aber glücklich hinterher.

 Kurz darauf kam Caroline in die Küche.

 "Ist die Liebe nicht wunderschön?", schwärmte Mona verträumt.

 "Scheiß Kerle", war alles, was Caroline dazu zu sagen hatte.

 Mona schrak abrupt aus ihrer träumerischen Stimmung auf. Erst jetzt bemerkte sie, dass es Caroline nicht gut ging und ihr die ersten Tränen über die Backe rollten. Sie sprang sofort aus ihrem Stuhl auf und ging auf Caroline zu. "Ach du Arme. Was ist denn passiert?" Sie war wirklich erschrocken über den Zustand ihrer Freundin. Als Mona sie in die Arme schloss, gab es für Caroline kein Halten mehr und sie fing hemmungslos an zu weinen.

 


 





 Was hatte er nur falsch gemacht, wunderte sich Johannes, als er die Strasse hinuntermarschierte. Er hatte Caroline doch nur nach ihrem Mörder gefragt. Gut, er hatte etwas arg frustriert reagiert, als sie sich nicht erinnern konnte, aber musste sie ihn deswegen gleich rausschmeißen? Ihm war klar, dass es ihr auch nicht blendend ging. Das Vampirwerden steckte man nicht so einfach weg. Natürlich musste man sich erst daran gewöhnen. Aber deshalb gleich so überreagieren? Der Morgen war so schön gewesen. Warum musste der Nachmittag in so eine falsche Richtung laufen? Wieso war in den letzten vierundzwanzig Stunden überhaupt so ziemlich alles falsch gelaufen? Genug gejammert, befahl er sich. Jetzt musst du dich erst mal um dich selber kümmern.

 "Stopp! Johannes! Warte auf mich!" Es war Igor der hinter ihm hergelaufen kam. Doch offensichtlich hatte er sich noch nicht ganz an seine neue Erkenntnis über die Sonne gewöhnt. Er lief die Strasse in einem bizarren Schlangenlinienmuster entlang, immer darauf bedacht den Stellen, auf die die Sonne schien, aus dem Weg zu gehen. Johannes musste lächeln. Die Sonne würde bald untergehen und stand längst nicht mehr so stark und strahlend am Himmel wie am Morgen. Dennoch hatte Igor einen enormen Respekt vor ihr. Tja, Igor mochte zwar jetzt in Berlin angekommen sein, aber trotzdem war er immer noch tief im ländlichen Rumänien verwurzelt. Es würde auch auf ewig so bleiben, überlegte Johannes.

 "Ah!" Igor war versehentlich in eine sonnendurchflutete Stelle gelaufen. Geblendet kam er ins Straucheln. "Warte doch!"

 "Lass mich in Ruhe!", Johannes hatte Igor wirklich gern, aber momentan konnte er ihn einfach nicht gebrauchen. Wahrscheinlich käme ich besser ohne ihn zu Rande, dachte er und überlegte, wie er Igor loswerden konnte, ohne dass dieser zu Tode beleidigt sein würde.

 "Ich bin's Igor, Dein Lieblingscousin!" Das machte es auch nicht einfacher für Johannes. 

 "Hau ab!", sagte er. "Es macht keinen Sinn mehr!"

 "Was macht keinen Sinn mehr?" Igor dachte nicht daran, seinen Cousin aufzugeben, nur weil der ihn so ruppig anherrschte.

 "Sie hat ihren Mörder nicht gesehen. Wenn sie ihn gesehen hätte, dann könnte ich zumindest die Gemeinschaft davon überzeugen, dass ich nicht der Vampirmörder bin. Aber so…" Johannes blieb stehen. "Sie war meine letzte Chance."

 "Uff." Igor hatte Johannes endlich eingeholt. Er musste erst einmal verschnaufen. "Das gibt es doch gar nicht! Sie hat wirklich nichts gesehen? Was machen wir jetzt?"

 "Weiß ich nicht", sagte Johannes und meinte es auch. "Ohne einen glaubwürdigen Zeugen oder den echten Mörder, wird mir die Gemeinschaft nicht glauben."

 "Dir wird schon was einfallen." Igor versuchte zuversichtlich zu wirken. Wenn sogar Johannes nichts mehr einfiel, dann hatten sie wirklich ein Problem.

 "Hör zu." Johannes hatte sich entschieden.

 Igors Gesicht hellte sich auf. Johannes war etwas eingefallen, freute er sich. Sie waren also noch nicht verloren. 

 "Du hast eine Idee. Ich wusste es."

 Johannes schüttelte den Kopf. "Nein, Igor. Keine Idee. Hör mir einfach zu. Ich muss alleine sein. Ich muss nachdenken. Geh zurück zu dem Mädchen und hab Spaß. Ich komme alleine zurecht. Das ist mein Problem und ich kümmere mich selbst darum. Ich will und brauche deine Hilfe nicht. So, jetzt geh. Das Mädchen wartet sicher schon auf dich. Wie heißt sie noch mal?"

 "Mona", antwortete Igor einsilbig. "Du weißt, dass ich dich nicht alleine lassen kann. Ich soll auf dich aufpassen."

 "Ist mir egal, was du sollst!" Wieso war Igor nur so störrisch, ärgerte sich Johannes. "Ich muss alleine sein, verstehst du nicht?"

 "Schon", antwortete Igor gutherzig, "Aber ich habe mein Ehrenwort gegeben."

 "Mann, kapierst du denn gar nichts?" Johannes wurde ungehalten. "Ich werde nicht die rettende Idee haben und es wird auch keine Lösung geben!"

 "Das stimmt nicht. Es gibt immer eine Lösung, wenn man ein Problem hat. Sonst wäre es keine Problem, sondern…", langsam dämmerte Igor da etwas, "…eine Katastrophe."

 "Du sagst es", Johannes konnte ihm nur zustimmen. "Du solltest lieber verschwinden. Am besten zurück nach Rumänien. Bis dorthin werden sie dich meinetwegen nicht verfolgen. Dann musst du dir mein Ende nicht antun."

 Igor stand für einen Moment wortlos da. Doch dann fasste er einen Entschluss. "Ich werde dich trotzdem nicht alleine lassen! Wir sind schließlich Cousins! Das ist wie Brüder!", sagte er und wollte Johannes unterstützend auf die Schulter klopfen. Doch der wich ihm aus.

 "Igor! Kapiere es endlich! Ich will deine Hilfe nicht. Hau endlich ab und lass mich in Ruhe!"

 Igor sah ihn mitleidig an. "Du bist wirklich verzweifelt, oder? Man sieht es dir richtig an. Es keine Schande, in deiner Situation Hilfe anzunehmen."

 "Ich will aber deine Hilfe nicht!", war das einzige was Johannes dazu einfiel. Konnte Igor ihn nicht einfach in Ruhe lassen? Was war daran so schwer zu kapieren? 

 "Dir geht es wirklich nicht gut. Was du jetzt brauchst, ist eine brüderliche Umarmung." Igor machte mit ausgebreiteten Armen einen Schritt auf Johannes zu.

 "Fass mich nicht an!" stieß Johannes genervt hervor. Innige Umarmungen mit irgendwelchen osteuropäischen Verbrüderungsriten hatten ihm gerade noch gefehlt. 

 Doch da hatte ihn Igor schon in die Arme geschlossen. ""Armer Junge. Es ist schon okay. Kannst auch mal weinen. Hilft immer. Musst du dich nicht schämen."

 "Ich will aber nicht weinen. Lass mich los, verdammt noch mal!" Johannes versuchte verzweifelt, sich aus Igors Umklammerung zu befreien. 

 Aber Igor dachte gar nicht daran, Johannes loszulassen, sondern drückte ihn nur fester an seine Brust.

 "Komm zu Mama!", flüsterte Igor, als ob er ihn in den Schlaf wiegen wollte.

 Igors Umarmung schnürte ihm die Luft ab. Johannes hatte das Gefühl, als würde er ersticken. Es reichte! Alles reichte ihm. Es musste endlich Schluss damit sein. Schluss mit den Verdächtigungen. Schluss mit seiner Verfolgung. Das hatte er nicht verdient. Er hatte Caroline verloren. Man wollte ihm das Leben nehmen. Er hatte keine Lust zu sterben! Das würde er nicht zulassen! Niemals!

 "Ich sag's nicht noch mal! Loslassen!" dröhnte Johannes plötzlich in seiner dunklen Vampirstimme. Gleichzeitig nahm er all seine Kraft zusammen und sprengt sich förmlich aus Igors Umarmung.

 Die Wucht seines Ausbruchversuchs war so groß, dass Igor mit ungeheurer Kraft gegen die nächstliegende Häuserwand geschleudert wurde. Dabei schlug er mit dem Kopf heftig gegen die Wand und knallte ohnmächtig auf die Straße. 

 "Igor?" Johannes war über seinen Ausbruch erschrocken. Was hatte er da nur wieder angestellt? Das hatte er nicht gewollt. Er hastete zu Igor, der reglos auf dem Boden lag. "So eine Scheiße aber auch", ärgerte er sich über sich selbst. Johannes untersuchte seinen Cousin sogleich. Er atmete noch. Vorsichtig hob Johannes Igors Oberkörper vom Pflaster und schüttelte ihn leicht. "Igor? Kannst du mich hören?"

 Langsam kam Igor zu sich. "Da, mamă. Ich stehe gleich auf", murmelte er verwirrt und glitt erneut in die Ohmacht zurück.

 Vorsichtig bettete Johannes ihn wieder auf den Gehsteig und blickte sich um. Zum Glück war die Straße leer und niemand hatte ihre Auseinandersetzung mitbekommen. Es war wahrscheinlich nur eine Frage der Zeit bis irgendjemand hier vorbeikam und sie sehen würde. Was sollte er nur tun? Da sah er ein paar Schritte entfernt eine leere Bierflache an der Hauswand stehen und hatte einen Einfall. Er packte Igor und schleifte ihn an die Hauswand. Dort zog er ihn so weit in die Höhe, dass der Oberkörper aufrecht an der Wand lehnte. Igor sah jetzt aus, als sei er im Sitzen eingeschlafen. Dann hob Johannes die leere Bierflasche auf und platzierte sie zwischen Igors Händen auf dessen Schoss. Perfekt. Igor wirkte jetzt wie jemand, der einen über den Durst getrunken, es nicht mehr nach Hause geschafft und sich lieber auf der Straße zum Schlafen niedergelegt hatte. So einer fiel in Berlin nicht auf. Davon gab es in dieser Stadt reichlich. Er blickte noch einmal in den Himmel. Die Sonne war gerade hinter den Häusern verschwunden und bald würde sie untergegangen sein. Er musste sich also deswegen keine Sorgen machen.

 "Es tut mir Leid, Igor. Ich muss dich hier lassen. Den Rest des Weges werde ich alleine gehen müssen. Adieu." Er bückte sich noch einmal zu seinem ohnmächtigen Cousin herab und klopfte ihm liebevoll auf die Schulter. Dann machte er sich auf den Weg.

 Die Stadt hatte zu dieser Stunde ihre hektische Betriebsamkeit verloren. Die Menschen wirkten lockerer, waren auf den Weg nach Hause oder kauften schnell noch etwas im Supermarkt ein. Es hatte eine gelassene Trägheit eingesetzt und es fehlte an der gehetzten Gereiztheit, die den Morgen bestimmte. 

 Zügig schritt Johannes die Strassen entlang. Nun konnte er seine nächsten Schritte in Ruhe überlegen. Sollte er fliehen? Mit ein wenig Glück konnte er unerkannt aus der Stadt entkommen und sich zu seinen Eltern nach Niederbayern durchschlagen können. Dort würde er sich so lange verstecken, bis der Vampirmörder erneut zuschlug und er so ein perfektes Alibi hatte. Dann mussten Arno und die Vampire ihm glauben, dass er mit nichts den Morden zu tun hatte. Gleichzeitig war ihm aber bewusst, dass er sich da etwas einredete. Es war glatter Selbstbetrug. Klar, die Hoffnung stirbt zuletzt und blüht noch auf dem Grabe. Aber was blieb ihm übrig? Sich wie ein Schaf zur Schlachtbank führen zu lassen, würde er nicht zulassen. Aber gegen die anderen Vampire zu kämpfen, war ebenfalls selbstmörderisch. Da hatte er keine Chance. Die Flucht schien ihm da noch das Vernünftigste.

 Und da war noch Caroline. Sie ging ihm einfach nicht aus dem Kopf. Er wollte es nicht bei dem Streit belassen. Dafür bedeutete sie ihm zu viel. Es war einfach eine saudumme Situation am Morgen gewesen. Irgendwie musste er das wieder zurechtbiegen. Dass er sie nicht verlieren wollte, hatte er ernst gemeint. Das galt für gestern Abend auf dem Hinterhof genauso, wie für heute in der Wohnung. Irgendwie musste er ihr das noch einmal sagen, ihr das klarmachen.

 Doch darum würde er sich erst kümmern können, wenn sich die ganze Aufregung etwas gelegt hatte. Irgendwie musste er auch noch eine Lösung für Igor finden. Zugleich wusste er aber, dass es Igor eigentlich irgendwie immer gelang, sich selbst aus brenzligen Situationen zu befreien oder raus zu reden. Das war schon immer so gewesen. Schon damals vor Wien. Dennoch fühlte er sich verpflichtet und zermarterte sich das Gehirn, wie er Igor am Besten helfen konnte. Vielleicht ein simpler Anruf bei Arno?

 Vorerst musste er aber sich selbst in Sicherheit bringen, sonst würde es kein Morgen geben. Er wollte nur noch in die Wohnung und ein paar Sachen für seine Flucht einpacken und dann verschwinden. Als er auf eine belebte Kreuzung zusteuerte, schlug er seinen Kragen hoch und war froh, dass die Sonne verschwunden war und es schon dämmerte. Bald würde es dunkel sein. Das wäre für ihn nur von Vorteil, dachte er, während er unerkannt durch eine bayrische Schülergruppe hindurch stritt, die den Gehsteig blockierte und desinteressiert der Stadtbeschreibung ihres mit einem Stadtplan wedelnden Lehrers lauschte. 

 


 





 Als Johannes endlich zu Haue ankam, nahm er im Treppenhaus immer zwei Stufen auf einmal. Doch als er seine Wohnung erreicht hatte, hielt er abrupt inne. Das Türschloss war aufgebrochen und es klebte ein Amtssiegel daran. Hektisch blickte er sich um. War die Polizei noch da und lauerte ihm auf? Doch er war alleine im Treppenhaus und es war nichts zu hören. Johannes beruhigte sich langsam wieder. Wäre die Polizei noch da, hätten sie ihn sicherlich schon unten an der Haustür abgefangen. Irgendwie war es ja auch logisch, dass sie in seiner Wohnung vorbeigeschaut hatten. Nachdem man ihn im Krankenhaus erkannt hatte, war seine Wohnung sicherlich die erste Station der Beamten auf ihrer Suche nach ihm gewesen. Hätten die Vampire ihn nicht auf dem Nachhauseweg abgefangen und zu ihrem Standgericht ins CC verschleppt, hätte ihn sicher die Polizei in seiner Wohnung festgenommen.

 Glück im Unglück, dachte Johannes. Hoffentlich hatten die Beamten bei der Durchsuchung seiner Wohnung nicht sein Fluchgeld und seinen gefälschten Reisepass gefunden. Jeder Vampir hatte für Notfälle einen solchen Reisepass und Geld oder Gold bereit liegen. Diese Angewohnheit stammte noch aus den Zeiten, als die Jäger unterwegs waren und man manchmal innerhalb weniger Stunden aus der Stadt verschwinden musste. Zugegeben, in den letzten Jahren trug Johannes dieses Notpaket nicht mehr mit sich am Körper herum, sondern hatte es in seiner Wohnung versteckt. Schließlich gab es keine Vampirjäger mehr.

 Der Reisepass war mit großer Kunstfertigkeit gefälscht, vor allem das ausgesprochen realistisch gezeichnete Porträt, dem man nicht ansehen konnte, dass es gar kein Foto war. Es gab Spezialisten in Indien, die schon seit Generationen die Vampire mit solchen Bildern und Ausweisen versorgten und damit sehr viel Geld verdienten. 

 Vorsichtig lauschte Johannes an der Wohnungstür. Kein Laut drang an sein Ohr. Was sollte da auch zu hören sein, dachte Johannes. Die Polizei hatte die Wohnung versiegelt und das würden sie wohl nicht tun, wenn noch jemand drinnen wäre. Vorsichtig durchschnitt er mit seinem Schlüssel das Papiersiegel und öffnete die Wohnungstür. Drinnen war es dunkel. Unsicher spähte er in die Wohnung. Man hatte sie durchsucht, Möbel verrückt und Schubladen durchwühlt. Dennoch schien wenig verändert. Es herrschte nicht das Chaos, das man sich vorgestellt hätte, wenn man sich an den Bildern aus den Polizeifilmen orientierte. Hoffentlich hatten sie das Versteck des Notpakets nicht gefunden, dachte er und machte einen zaghaften Schritt in seine Wohnung. Mit seiner rechten Hand suchte er den Lichtschalter. 

 Da machte es plötzlich "Klick".

 Verwundert blickte Johannes auf seine rechte Hand. Eine Handschelle hatte sich um sein Handgelenk gelegt und war eingerastet. 

 "Was zum Teufel!", entfuhr es Johannes, doch bevor er begriff, was geschah, wurde er schwungvoll und elegant herum gewirbelt und sein anderes Handgelenk hinter seinem Rücken ebenfalls eingefangen.

 Ein erneutes Klicken und Lohmann trat hinter dem gefesselten Johannes hervor.

 Lohmanns Plan war aufgegangen. Dieter und die zwei anderen Beamten waren gleich nach der ersten Meldung über die Sichtung Johannes' in einer Kneipe in Mitte aufgesprungen und hatten hinausstürmen wollen, um die Kollegen bei der Fahndung zu unterstützen. Lohmann hingegen hatte sich wenig Chancen ausgerechnet, noch rechtzeitig vor Johannes' Verhaftung vor Ort zu sein. Anderseits blieb immer noch die Möglichkeit, dass Johannes entkäme. Deswegen hatte sich Lohmann von Dieter in der versiegelten Wohnung einsperren lassen und sich dabei gute Chancen ausgerechnet, dass Johannes in seiner Wohnung Schutz suchen würde. Sein Instinkt hatte sich mal wieder als zuverlässig erwiesen und er konnte seinen Stolz nicht verhehlen, den Verdächtigen im Alleingang festgesetzt zu haben. 

 "Sie an, sieh an", genoss Lohmann die Situation, während er sich vor Johannes aufbaute.

 "Hey, was fällt ihnen ein? Wer sind Sie?" wollte Johannes von dem Typen im hoffnungslos aus der Mode gekommenen Anzug wissen. So schlecht angezogen konnte er sich einen Polizisten nicht vorstellen und für einen Moment hatte er die Befürchtung, an einen Vampirjäger geraten zu sein. 

 "Hauptkommissar Lohmann, Mordkommission Berlin. Ich nehme Sie wegen des Verdachts, der berüchtigte Vampirmörder zu sein, fest."

 "Lassen Sie mich sofort frei!", wehrte sich Johannes. "Sie haben kein Recht dazu!"

 "Natürlich habe ich ein Recht dazu", korrigierte ihn Lohmann. "Sie sind unser Hauptverdächtiger. Ist soundso verwunderlich, dass Sie nicht früher gefasst wurden."

 "Das liegt daran, dass ich unschuldig bin. Nehmen Sie mir die Handschellen ab.", verlangte Johannes.

 "Unschuldig?", Lohmann konnte seine Verwunderung kaum verbergen. Wobei er sich selbst eingestehen musste, dass ihm beim Warten, als er in Johannes' Wohnzimmer neben dem Kontrabasskoffer gesessen und versucht hatte, sich einen Reim auf all die Indizien, die er in den letzten Tagen zu diesem Fall gesammelt hatte, zu machen, Zweifel an Johannes' Täterschaft gekommen waren. Sein Instinkt hatte sich gerührt und irgendwie schien Johannes überhaupt nicht in das Täterprofil zu passen. Auch die Wohnung hatte sich nicht nach der eines Serientäters angefühlt. Nirgends hatten sie Trophäen von den Opfern gefunden oder irgendwelche anderen Hinweise, die auf eine gestörte Persönlichkeit hätten schließen lassen können. Die Wohnung war die eines ganz normalen jungen Mannes. Es gab kaum Möbel und auch in den Schubladen war nicht viel zu finden, so dass man sie nicht einmal ausleeren musste, um deren Inhalt zu sehen. Alles war recht spärlich und improvisiert eingerichtet. Die Wohnung fühlte sich so gar nicht wie das Versteck eines Vampirs an, egal was das Hausmeisterehepaar erzählt hatte. Sie hatten zwar einen Beutel mit einer blutähnlichen Flüssigkeit im Kühlschrank gefunden, aber da musste man erst das Ergebnis von Labor abwarten, ob es überhaupt Blut war, und wenn ja, ob es mit den Opfern in Verbindung gebracht werden konnte. Von dem erwähnten Komplizen hatten sie ebenfalls nichts entdeckt. War wahrscheinlich nur ein Saufkumpan, der über Nacht geblieben war und dessen vom Alkohol aufgedunsenes Gesicht die beiden erschreckt hatte. 

 Am Ende hatte Lohmann seine Zweifel schnell wieder verscheucht. Seine Aufgabe als Polizeibeamter war es, Indizien und Beweise zu sammeln. Was zur Anklage gebracht wurde, entschied der Staatsanwalt. Der Instinkt eines Polizeibeamten war auch nur einer von vielen Einzelhinweisen und musste genauso in Frage gestellt und untersucht werden, wie jeder andere auch. Aber dennoch fehlte es in diesem Fall am wichtigsten Bestandteil eines Verbrechens. Es fehlte das Motiv. Wieso mussten die Mädchen sterben und was trieb den Täter an? Darüber war er sich noch immer nicht im Klaren. Doch dann war Johannes durch die Tür gekommen und damit hatte sich die Sache mit dem Zweifel erst einmal für Lohmann erledigt. Es war schließlich die Aufgabe des Verteidigers, die Unschuld seines Mandanten zu beweisen, sollten die Beweise nicht zusammenpassen.

 "Das können Sie Ihrem Anwalt erzählen", warf er Johannes an den Kopf. "Für mich sind Sie erst einmal der Täter!" Das sagte Lohmann mehr für sich selber.

 Johannes rüttelte an seinen Handschellen und versuchte sich zu befreien. Doch diese waren beste deutsche Wertarbeit und gaben keinen Millimeter nach.

 "Ich habe keine Zeit für so einen Unsinn!" Johannes wurde zunehmend wütend.

 "Wir haben alle Zeit der Welt." schüttelte Lohmann den Kopf, während er sein Handy aus der Tasche holte. Er musste schmunzeln. Ihm war mit der Festnahme wirklich ein großer Coup gelungen. Nicht nur Dieter würde sich ärgern, sondern sicherlich auch einige andere Kollegen. Er wusste, dass sie sich hinter vorgehaltener Hand über seine ach so antiquierte Arbeitsweise lustig machten. Aber genau die hatte nun zur Festnahme des meistgesuchten Verdächtigen der Stadt geführt. 

 "Jetzt hat es zumindest mit dieser ganzen Hysterie ein Ende. Von wegen Vampirmörder. So ein Quatsch. Vampire gibt’s nicht! Das wäre mit ihrer Festnahme zumindest bewiesen! Ein ganz gewöhnlicher Frauenmörder, das ist es, was Sie sind!" stellte Lohmann fest und wählte Dieters Nummer um Johannes' Abtransport zu organisieren.

 "Lassen Sie mich gefälligst frei! Ich sag's nicht noch einmal!" Offensichtlich hatten Lohmanns Ausführungen Johannes nicht beeindruckt. Er funkelte den Polizisten böse an.

 Lohmann gab sich ebenfalls unbeeindruckt. "Sie wollen mir drohen? Das ist aber frech. Womit denn?" Lohmann konnte eine herablassende Spitze in seinem Tonfall nicht verbergen. 

 Plötzlich fing die Glühbirne an der Decke an zu flackern und es wurde schlagartig bitterkalt in der Wohnung. Lohmann blickte verwundert an die Decke und fing vor Kälte an zu zittern. Was geht hier vor, schoss es ihm durch den Kopf. Das kann doch gar nicht sein! Es ist Sommer und ich friere plötzlich, wunderte er sich, und was ist mit der Glühbirne los? Ob das ein billiger Trick mit der Klimaanlage war, kam Lohmann in den Sinn. Aber gleichzeitig fiel ihm ein, dass er bei der Wohnungsdurchsuchung keine gesehen hatte. 

 Trotzdem. 

 „Netter Versuch“, sagte er zu Johannes, „Sie denken wohl, mit solchem Firlefanz-Jahrmarktszauber können Sie mich beeindrucken."

 Johannes fixierte Lohmann mit einem stechenden Blick und antwortete nicht, sondern hob plötzlich ab und schwebte etwa einen halben Meter über dem Boden. 

 "Wenn Sie glauben, so etwas funktioniert bei mir, dann irren Sie sich!" 

 Plötzlich fielen die Handschellen laut scheppernd hinter Johannes auf den Boden. Dann brachte Johannes seine befreiten Arme nach vorne und rieb sich seine Handgelenke, ohne dabei die Augen von Lohmann zu lassen. 

 Lohmann musste schlucken. "Nicht schlecht. Das muss ich Ihnen schon zugestehen." Doch auch seine Stimme zitterte jetzt.

 Da streckte Johannes seine beiden Arme über Lohmann aus und hatte sich in einen Furcht erregenden Vampir verwandelt. Gleichzeitig schien im Zimmer ein Wirbelwind ausgebrochen zu sein und das Mobiliar kreiste um Johannes und Lohmann herum. 

 "Oh mein Gott" Lohmann erbleichte.

 Johannes schwebte näher an Lohmann heran. Ihre Nasenspitzen berührten sich nun fast.

 "Nein! Bitte tu mir nichts!" Lohmann konnte Johannes' stechenden Blick nicht mehr ertragen. Er schloss die Augen und wendete sich, in Schutzhaltung zusammengekrümmt, ab. Er erwartete sein Ende. Gleich würde ihm Johannes seine Fänge in den Hals bohren und sein Blut aussaugen.

 Doch nichts passierte.

 Vorsichtig öffnete Lohmann die Augen wieder.

 Johannes schwebte immer noch vor ihm, doch sein Aussehen hatte sich noch einmal verändert. Seine Augen waren weiß wie Glut, wenn sie am heißesten ist, und starrten Lohmann unerbittlich an. Wenn Blicke töten konnten, wäre Lohmann jetzt tot umgefallen, so grauenerregend war Johannes' Anblick. Lohmann spürte die Hitze, die aus Johannes' Augen drang, auf seiner Haut.

 "Nein, nicht", Lohmann versuchte verzweifelt sein Leben zu retten.

 "Buh", sagte Johannes nur. Doch das war von einem tiefen Grollen und einem markdurchdringenden Bass begleitet, dass es für Lohmann zu viel war und er vor Schreck ohnmächtig in sich selbst zusammensackte. 

 "Was für ein jämmerlicher Angsthase", fiel Johannes dazu nur ein. Seine Stimme war wieder normal. Auch sein Äußeres war im Bruchteil einer Sekunde in den Normalzustand zurückverwandelt und das Zimmer sah aus, als ob es nie den Wirbelwind gegeben hätte. Selbst die Möbel standen wieder an ihrem gewohnten Platz.

 Johannes schaute sich um. Er hatte seine Wohnung wirklich gemocht. Schade, dass er sie verlassen musste und wahrscheinlich nie wieder sehen würde. Aber es war nicht das erste Mal, dass er ein Heim, eine Stadt hatte verlassen müssen. Doch diesmal tat es ihm wirklich Leid. Er hatte Berlin gemocht und sich an sein Leben hier gewöhnt. Aber es half nichts. Er musste so schnell wie möglich verschwinden. Ihm blieb nur noch wenig Zeit, bevor die Jagd auf ihn eröffnet würde. 

 Sofort ging er zur Kommode hinüber und zog die linke Schublade ganz heraus. In der Schublade lagen nur ein Schlüsselbund, zwei Rechnungen und ein paar Stifte, die er auf den Boden kippte, bevor er die Schublade auf die Ablage stellte. Dann löste er mit ein paar routinierten Griffen den doppelten Boden heraus und holte den darin versteckten Pass und den Umschlag mit dem Bargeld hervor und steckte es in seine Jackentasche. Die dreißigtausend Euro würden für seine Flucht wohl reichen, dachte er. Bis Niederbayern allemal.

 Als er zur Tür ging, kam er an dem immer noch ohnmächtigen Lohmann vorbei, beachtete ihn aber nicht weiter. Er öffnete die Wohnungstür und war ins Treppenhaus verschwunden.

 Doch da standen plötzlich die Büchsenschusses vor ihm und Kurt versperrte ihm mit einem großen Kreuz in der Hand den Weg. 

 "Weiche zurück, Satan!" fauchte Kurt Johannes an. "Haha! Mir entkommst du nicht!"

 Dabei fuchtelte er aufgeregt mit dem Kreuz vor Johannes' Gesicht hin und her. Doch Johannes schien davon wenig beeindruckt.

 "Wer bringt euch eigentlich diesen ganzen Schrott über uns bei?"

 Mit einer Handbewegung hatte Johannes Kurt das Kreuz entrissen und in die entfernteste Ecke des Treppenhauses geschleudert.

 Ungläubig blickte Kurt auf seine leeren Hände. 

 "Mach doch was!", kreischte nun Brigitte.

 Kurts Verwunderung über das wirkungslose Kreuz hielt nur einen kurzen Moment. Schon hatte er eine Spritzpistole aus seinem Hausmeistermantel hervorgezogen und spritze Johannes eine klare Flüssigkeit ins Gesicht.

 "Nimm das!", höhnte er nun.

 "Was soll denn das jetzt?" Die Flüssigkeit tropfte vom Kinn des reichlich genervten Johannes'.

 "Aber das ist Weihwasser!" stammelte Kurt verunsichert und starrte ihn mit großen Augen an.

 "Mann! Das hat vielleicht vor hundert Jahren gewirkt!" Johannes wischte sich das Weihwasser aus dem Gesicht.

 "Ich verstehe das nicht" murmelte Kurt hilflos. "In den Filmen funktioniert es doch immer." Brigitte hatte mittlerweile Schutz hinter seinem Rücken gesucht und blinzelte vorsichtig über seine Schulter.

 "Es ist das 21. Jahrhundert! Vielleicht glauben wir wie der Rest der Bevölkerung einfach nicht mehr an Gott. Die Moderne hat vor uns Vampiren nicht halt gemacht! So, und jetzt lasst mich durch!"

 Johannes wollte Kurt zur Seite schieben, da sprang plötzlich Brigitte hinter ihrem Mann hervor und hielt ihm einen Knoblauchkranz entgegen. 

 "Ah!", schrie Johannes entsetzt und wich zurück. Verdammt! Knoblauch, das einzige der alten Abwehrwerkzeuge, das immer noch wirkte. Schlimm genug, dass Berlin mit Dönerbuden gepflastert war und Johannes ihnen immer weiträumig, meist bis auf die andere Straßenseite, ausweichen musste, um dem Knoblauchgestank zu entkommen. In der Enge des Aufgangs gab es nun kein Entkommen vor dem unerträglichen Geruch.

 "Das wirkt aber noch, wa?", triumphierte Brigitte.

 "Mir wird schlecht!" Johannes konnte schon spüren, wie ihm die Allergiepickel auf dem Rücken und im Gesicht wuchsen. Gleichzeitig setzten Lähmungserscheinungen ein, die seine Bewegungen deutlich verlangsamte. 

 "Los, Kurt", Brigitte hatte die Führung übernommen und gab ihrem Mann Anweisungen. "Hol den Pflock!"

 "Was?", entfuhr es Johannes. Den Pflock? Wollte das verrückte Hausmeisterpaar ihm wirklich einen Pflock durch die Brust treiben? Er musste hier raus.

 "Jetzt geht's dir an den Kragen", unterstrich Brigitte ihre Intention mit einem bösen Grinsen.

 Johannes versuchte an ihr vorbei- und die Stufen hinunterzukommen, doch sie versperrte ihm erneut mit dem Knoblauchkranz den Weg. Johannes musste zurückweichen.

 "Kurt! Wo bleibste denn?" Schon war Kurt an ihrer Seite, mit einem Holzpflock samt Hammer in der Hand. 

 Wo hatte er den denn plötzlich her, wunderte sich Johannes und blickte sich verzweifelt um. Er musste hier irgendwie rauskommen, bevor es zu spät war. Da sah er das Fenster hinter Brigitte und Kurt im Treppenhaus. Er musste es erreichen! 

 Vorsichtig wich Johannes zurück.

 "Jetzt hat es sich ausgemordet!" Kurt und Brigitte kamen drohend näher.

 Da nahm Johannes all seinen Mut und seine übriggebliebene Kraft zusammen und machte einen verzweifelten Satz nach vorne.

 Kurt und Brigitte wurden dabei umgeworfen und der Knoblauchkranz schlitterte über den Boden. Brigitte hechtete dem Kranz sofort hinterher. Hinter sich hörte sie Glas zerbrechen.

 


 





 Johannes landete ziemlich unsanft auf dem Boden des Innenhofs. Hunderte kleine zerbrochene Glasstücke fielen gleichzeitig klirrend neben ihm auf dem Betonboden und erfüllten den Hof mit ihrem Konzert. Es dauerte einen Moment, bis die Wirkung des Knoblauchs nachließ und Johannes wieder einigermaßen bei Kräften war. Dann erhob er sich. 

 Eine Knoblauchknolle schlug neben ihm auf und hüpfte den Boden entlang, bis sie weiter hinten zu Erliegen kam. 

 "Warte nur! Wir kriegen dich noch!", schallte es von oben herab. Es war Brigitte, die Johannes aus dem zerbrochenen Fenster drohend die Faust entgegenstreckte.

 Johannes blickte zu ihr hinauf und winkte ihr freundlich zu.

 "Tut mir leid, aber ich muss jetzt wirklich los!" Dann drehte er sich um und wollte gehen. 

 Doch da traf ihn plötzlich von hinten ein heftiger Schlag und er ging zu Boden.

 Yevgeni stand mit einem Baseballschläger über Johannes.

 "Wenn du denkst, wir sind quitt, dann hast du dich geirrt!" Um seinen Standpunkt deutlich zu machen, trat Yevgeni dem auf den Boden liegenden Johannes in die Seite. 

 "Argh!" schrie Johannes auf und wunderte sich, dass Yevgenis Schläge so schmerzten. Er müsste mittlerweile eigentlich seine alten Kräfte wieder zurück gewonnen haben, aber er kam einfach nicht auf die Beine.

 "Los! Haltet ihn fest!", wies Yevgeni seine beiden Schläger an, die plötzlich aus der Dunkelheit auftauchten. Grischa und Vladimir packten jeweils einen Arm und drückten Johannes mit dem Rücken zu Boden. 

 "Was soll das? Lasst mich los!", protestierte Johannes. 

 "Da ich jetzt weiß, was du bist, bin ich vorbereitet." Yevgeni öffnete seine schwarze Lederjacke und darunter kam ein Silberkreuz hervor, das an einer langen Kette aus Knoblauchzehen hing. 

 Johannes versuchte die Luft anzuhalten. Schon wieder dieser Gestank. Deswegen kam er also nicht zu Kräften. Er zerrte heftig an seinen Armen, in der Hoffnung sie aus der Umklammerung Grischas und Vladimirs Befreien zu können. Doch er schaffte es nicht. Die Schläger lachten über seinen erbärmlichen Versuch und erst jetzt bemerkte er, dass die beiden ebenfalls Knoblauchketten unter ihren Jacken trugen. Johannes sackte kraftlos zusammen. 

 Yevgeni ließ den Baseballschläger sinken und holte einen angespitzten Holzpfahl, der in seinem Gürtel gesteckt hatte, hervor.

 Gab es Holzpflöcke irgendwo im Ausverkauf, wunderte sich Johannes, oder wieso hatten plötzlich alle welche griffbereit? Er musste sich sofort etwas überlegen, um diesem verrückten Russen zu entkommen.

 "Es ist nichts Persönliches", begann Yevgeni, "aber du hast mich in einem Moment der Schwäche gesehen und das schadet dem Geschäft." Damit kniete er sich neben Johannes und platzierte den angespitzten Holzpfahl auf dessen Brust.

 "Das kannst du doch nicht machen!"

 "Ich will auch nicht", sagte Yevgeni fast entschuldigend, "aber es muss sein." 

 " Das Ganze ist ein fürchterliches Missverständnis", versuchte es Johannes noch einmal.

 "Nein, ist es nicht. Außerdem hast du Mädchen umgebracht. Das war nicht gut." Yevgeni packte den Baseballschläger so, dass er ihn als Hammerersatz verwenden konnte.

 "Das war ich nicht!" Wieso wollte ihm bloß niemand glauben? Johannes war am Verzweifeln.

 "Genug!", unterbrach ihn Yevgeni, bevor er noch etwas sagen konnte. "Irgendwelche letzten Worte?" Yevgeni blickte Johannes erwartungsvoll an. Johannes versuchte sich noch ein letztes Mal aufzubäumen, doch er war einfach zu schwach.

 "Nicht? Na, dann nicht." Yevgeni richtete den Holzpfahl noch einmal zu recht, dann holte er mit dem Baseballschläger zum Schlag aus.

 "Nein, nicht! Das ist alles ein Missverständnis", rief Johannes und wusste, dass es kein Entrinnen mehr gab. Es würde jetzt und hier, auf diesem traurigen Innenhof, mit ihm zu Ende gehen. Es tat ihm vor allem um Caroline leid. Er hätte ihr was Besseres gewünscht. Er hätte sich gewünscht, dass sie unter anderen Umständen zusammengekommen wären. Doch nun war es zu spät. Er würde es nie gutmachen können.

 "AAAAAhhhhhhhhhhhhhhaaaaaaaaaaa!" 

 Der entsetzliche Schrei einer verzweifelten Frau zerriss die Stille des Innenhofes.

 "Was war das?", wollte Yevgeni wissen. Doch Grischa und Vladimir wussten es auch nicht, sondern blickten ihn ihrerseits fragend an.

 "Er schlägt wieder zu", hörten sie Johannes schwach feststellen. Alle drei blickten auf ihn herab.

 "Was sagst du?" Yevgeni hielt immer noch den Baseballschläger zum Schlag bereit.

 "Der Vampirmörder! Er greift sich wieder ein Mädchen.", rief Johannes.

 "Du willst doch nur deine Haut retten!", war Yevgenis Antwort darauf.

 "Mach was du willst. Ich bin doch soundso tot", gab Johannes resigniert von sich.

 Yevgeni beäugte misstrauisch Johannes und überlegte. Der Schrei hatte sich dem anderen, den er bei seiner ersten Begegnung mit Johannes auf dem dunkeln Hinterhof vor ein paar Nächten gehört hatte, sehr ähnlich angehört. So schrie nur jemand, der um sein Leben fürchtete. Aber was ging ihn das an? Jede Nacht starb irgendjemand auf den Straßen von Berlin. Er hatte ein dringendes Geschäft zu erledigen. Anderseits, wenn der Schrei dem Vampirmörder galt und er an dem besagten Abend mit Johannes beschäftigt war, genauso wie jetzt gerade, dann konnte Johannes unmöglich der Vampirmörder sein. Damit hatte Johannes das perfekte Alibi, weil er selbst sein Zeuge war. Wieso war ihm dieser Gedanke nicht früher gekommen? Hatte er sich wirklich geirrt? Nichtsdestotrotz konnte er Johannes nicht die Einmischung in seine Geschäfte ungestraft durchgehen lassen. Aber anderseits gab es immer noch einen Unterschied zwischen Mord und Diebstahl. 

 "Lasst ihn los", befahl er Grischa und Vladimir.

 "Was?" und "Bist du sicher" antworteten die beiden überrascht.

 Yevgeni ging gar nicht auf sie ein. "Los! Wir müssen ein Mädchen retten! Von wo kam der Schrei?".

 "Von dort", Grischa zeigte in Richtung des benachbarten Hinterhofs.

 "Na dann! Lasst uns jetzt eine Heldentat begehen und das Mädchen retten! Um unseren Freund hier können wir uns immer noch kümmern!" Schon war Yevgeni aufgesprungen und lief in die Richtung, aus der der Schrei gekommen war. Vladimir und Grischa ließen von Johannes ab und trotteten ihrem Boss hinterher.

 "Wartet!" rief ihnen Johannes schwach hinterher. Mühsam erhob er sich. Das war wirklich Rettung in der allerletzten Minute, dachte er dabei. Jetzt sollte er sich vielleicht bei der Frau revanchieren und versuchen, sie aus den Klauen des Vampirmörders zu retten und so vielleicht auch seine eigene Haut. So lähmend die Wirkung des Knoblauchs auch war, sobald er physisch entfernt wurde, erholte man sich schnell wieder. Johannes spürte förmlich, wie die Kraft in ihn zurückströmte. Er war bereit.

 "Hey! Wartet gefälligst auf mich!", rief er den Russen hinterher und fing auch an zu laufen. Nach ein paar Schritten hob er förmlich ab und flog über den Boden. Schnell hatte er die laufenden Russen überholt. In sicherem Abstand natürlich, um die Wirkung des Knoblauchs zu vermeiden.

 


 





 Der frisch sanierte Hinterhof des Nachbarhauses wirkte sehr gepflegt und war ausgewogen beleuchtet. In der Mitte des Hofes, im Sichtschutz eines Baumes, beugte sich ein Schatten über eine ohnmächtige junge Frau. Die in einen dunklen Umhang gehüllte Gestalt legte gerade den Hals der hübschen Blondine frei, öffnete dafür den Kragen ihrer Bluse und schob ihn zu Seite. In einer Hand hielt sie dabei eine seltsame Apparatur, an deren Spitze zwei gekrümmte Nadeln hervorlugten, die an das Gebiss einer Schlange erinnerten. Am anderen Ende war ein Schlauch angebracht, der sich den Arm entlang schlängelte und schließlich an einem am Gürtel angebrachten Blutbeutel endete. Ein leises mechanisches saugendes Geräusch erfüllte die nächtlich Stille, als die Gestalt die beiden Nadeln behutsam an die Halsschlagader der jungen Frau heranführte.

 "Das reicht jetzt!" Es war Johannes, der plötzlich neben der dunklen Gestalt landete.

 Blitzschnell sprang die Gestalt auf und schlug mit seinen Nadeln nach Johannes. Der überraschte Johannes konnte zwar dem Schlag ausweichen, verlor dabei aber das Gleichgewicht und fiel rückwärts um. Es gelang ihm, den Sturz geschickt abzurollen und er war sofort wieder auf den Beinen. Doch da war die Gestalt schon fast an der Tür zum Hofausgang. Johannes rannte ihr hinterher.

 Noch bevor der Mörder die Tür erreichen konnte, sprang diese auf und Yevgeni und seine Schläger stürzten in den Hinterhof. Er reagierte sofort und änderte die Richtung und lief zum anderen Ende des Hofs, wo sich ein weiterer Ausgang befand.

 "Halt!" "Stehen bleiben!", riefen Yevgeni, Grischa und Vladimir der Gestalt hinterher.

 Da öffnete sich der andere Ausgang und Lohmann und die Büchsenschusses kamen daraus hervor. Verdutzt blieben sie stehen, da sie von dem plötzlichen Auftrieb im Hinterhof überrascht waren und nicht wussten, was dieser zu bedeuten hatte.

 Die Gestalt hatte schon längst wieder die Richtung geändert und lief auf eine Mauer zu, die den Hof zu einer Freifläche trennte. 

 "Da ist er!" und "Er darf uns nicht entkommen!" riefen Brigitte und Kurt, die nun die Situation umrissen hatten. Lohmann nahm schon die Verfolgung auf. 

 An der Mauer angekommen sprang die Gestalt mit beeindruckender Leichtigkeit darüber hinweg.

 Yevgeni und seine Männer kamen als Erste an der Mauer an. Grischa und Vladimir wollten der Gestalt sofort nachsetzen. Doch die Mauer war zu hoch. Während Grischa mit voller Wucht dagegen knallte, gelang es Vladimir sich mit seinen Fingerspitzen an der oberen Kante der Mauer festzuhalten. Doch seine Kraft reichte nicht aus und so fiel er zurück in den Hof.

 Als Johannes an der Mauer ankam, sprang er mit einem gewaltigen Satz einfach darüber hinweg und landete sanft auf dem Rasen dahinter. 

 Die Gestalt rannte quer über das Gras in Richtung Straße. Auf dem Gehsteig, der die Freifläche von der Strasse trennte, waren zwei Fußgänger unterwegs, die durch die Bewegung auf die Gestalt und Johannes aufmerksam wurden. Die Gestalt war nur noch ein paar Schritte von Fußgängern und Straße entfernt. Sie wendete sich noch einmal im Laufen um, um zu sehen, wo Johannes war. Als sie wieder auf die Straße blickte, stand plötzlich einer der Fußgänger wie ein Rammbock direkt vor ihr und blockierte ihr den Weg. Die Gestalt konnte nicht mehr ausweichen und knallte voll gegen ihn.

 Beide fielen zu Boden. Während die Gestalt besinnungslos liegen blieb, richtete sich der Fußgänger wieder auf und schüttelte den Kopf, als wolle er damit das Dröhnen in seinem Schädel loswerden.

 "Alles okay?", wollte Johannes wissen, als er an der Unfallstelle ankam. 

 "Natürlich alles okay! Nur ein leichtes Pfeifen im Kopf." Dieses rollende R. Erst jetzt erkannte Johannes, wen er vor sich hatte. Igor! Und der andere Fußgänger? Er blickte zu ihm hinüber und erkannte, dass es sich dabei um eine Frau handelte. Es war Caroline!

 "Was macht ihr denn hier?", war alles, was der verblüffte Johannes hervorbrachte.

 "Das ist aber 'ne nette Begrüßung!", baffte Caroline zurück und musste dabei lächeln. 

 "Caroline ist uns hinterhergelaufen und hat mich auf der Strasse gefunden", erklärte Igor. So war es auch gewesen. Nachdem Mona sie beruhigt hatte, war Caroline Johannes und Igor gefolgt. Sie hatte ihre Reaktion bereut, auch wenn sie sie für berechtigt hielt. Aber sie hatte erkannt, dass sie Johannes nicht verlieren wollte. Dabei hatte sie den ohnmächtigen Igor mit der Bierflasche in der Hand an der Wand vorgefunden.

 "Sehr nett von dir, deinen Freund einfach liegen zu lassen", tadelte Caroline Johannes.

 "Nicht Freund, Lieblingscousin", korrigierte Igor sie.

 "Es tut mir leid, ich wusste nicht, was ich tun sollte", Johannes fühlte sich in der Defensive.

 "Klar", gab Caroline zurück.

 Doch Igor wollte Johannes nicht weiter leiden lassen. "Alles verziehen. Mach dir keine Sorgen. Wir sind doch Familie."

 "Ich hab dir noch nicht verziehen", stellte Caroline klar. 

 "Hätte ich auch nicht. Nach allem, was der Vampirmörder Ihnen angetan hat." Es war Lohmann der plötzlich neben ihnen auf dem Gehsteig stand. 

 "Und wer sind Sie?", wollte Caroline wissen und wunderte sich über den Mann im altmodischen Anzug.

 "Haben wir ihn?" Auch Yevgeni und seine Schläger waren angekommen. Langsam wurde es voll auf dem Gehsteig. In der Ferne konnte man sich nähernde Polizeisirenen hören. 

 Auch die Büchsenschusses drängten sich nun um Johannes, Caroline und die anderen. "Und? Wo ist er?", wollte Brigitte wissen.

 "Da liegt er", sagte Johannes und zeigte auf die Gestalt, die immer noch mit dem Gesicht zum Boden auf dem Rasen direkt neben dem Gehsteig lag. 

 Brigitte war noch nicht am Ende. "Wissen wir nun wer der Vampirmörder ist?" 

 "Sei doch nicht so ungeduldig. Lass den Genos…", Kurt unterbrach sich selbst. "Äh, ich meine, den Herrn Kommissar erst einmal seine Arbeit tun."

 "Noch nicht", antwortete Lohmann, "aber in einem Moment werden wir die Identität des Vampirmörders geklärt haben." 

 Nun werde ich es sein, der die Identität des Vampirmörders enthüllt, dachte Lohmann. Wieder einmal hatte Kommissar Zufall die Arbeit der Polizei erledigt, kam es ihn in den Sinn. Aber es störte ihn nicht, da er wusste, dass allein die Verhaftung des Vampirmörders zählte. Wie sie zustande gekommen war, würde später niemanden mehr interessieren. Sein Hauptverdächtiger, Johannes, war es offensichtlich nicht. Zu dieser Erkenntnis war er längst gelangt. 

 "Na, dann wollen wir mal", sagte Lohmann und beugte sich zur Gestalt hinunter.

 Johannes, Caroline, Igor und all die anderen blickten gespannt auf Lohmann, wie er die Gestalt umdrehte und den Umhang samt Kapuze zur Seite schob.

 


 





 In dem sanierten Hinterhof wimmelte es nun von Polizisten. Neben der Spurensicherung war die Polizei hauptsächlich mit der Zeugenbefragung befasst. Andere Beamte waren damit beschäftigt, neugierige Journalisten und Fotoreporter zurückzuhalten, die in den Hof drängen wollten.

 Yevgeni, Grischa und Vladimir standen vor einem etwas naiv reinblickenden Polizisten, der sich eifrig Notizen machte, während Yevgeni als Wortführer der Gruppe seine Sicht der Ereignisse zum Besten gab.

 "Als wir die Frau hörten, und ich kann sagen, ich habe schon viele erschrockene Frauen schreien gehört, man kann auch sagen, ich bin Spezialist für Frauenschreie, na ja, auf jeden Fall sind wir ihr natürlich sofort zu Hilfe geeilt. Das gehört doch zu den Pflichten eines jeden ehrbaren Bürgers, oder?" Es war Yevgeni anzusehen, dass ihm die Rolle des vor Zivilcourage strotzenden Bürgers gefiel. Vladimir und Grischa hingegen fühlten sich in so ummittelbarer Nähe zu Polizisten nicht sonderlich wohl. Es erinnerte sie zu sehr an ihre Zeit in Tschita, einem nicht gerade schönem Gefängnis in Sibirien. In ihrer Vorstellungswelt kam es einfach nicht vor, dass man von Polizisten nett behandelt wurde. 

 "Aber dass wir damit den Vampirmörder fangen würde, diesen berühmten und schrecklichen Vampirmörder, das konnten wir doch nicht ahnen", fuhr Yevgeni fort. "Aber wir haben ja nur einen kleinen Beitrag dazu geleistet. Das haben wir gerne gemacht. Für die Stadt und ihre Bürger."

 Währenddessen erzählte Brigitte einem anderen Polizisten ihre Version der Ereignisse. "Alle Zeitungen waren ja voll von dem Vampirmörder. Da wird man dann schon aufmerksam, nicht?" 

 "Ja", pflichtete ihr Kurt bei, "und ich hab ja von Berufswegen schon gelernt aufmerksam zu sein. Wir wollen ja auch, dass unsere Häuser, also ich meine die Häuser, auf die ich als Hausmeister aufpasse, sauber bleiben. Das heißt man muss in ständigem Kontakt mit den Bewohnern stehen. Dann fällt einem sofort auf, wenn etwas nicht stimmt…"

 Bewundernd blickte Brigitte ihren Mann an. Die Aufregung hatte ihm wirklich gut getan. Dieser Elan, den er plötzlich wieder in seiner Stimme trug, gefiel ihr. Ja, vielleicht würde der Rummel es ihrem Kurt auch ermöglichen, in einer Detektei oder bei einem Sicherheitsdienst einen Job zu finden. Das wär' doch echt schau.

 Ein Sanitäter half der blonden Frau von der Liege auf. Nachdem sie wieder zur Besinnung gekommen war, hatte man sie kurz untersucht und sie auf der Liege platziert, damit sie sich erholen konnte. Zum Glück war der Vampirmörder von Johannes und den anderen daran gehindert worden, seine seltsame Apparatur bei ihr anzuwenden. So hatte sie sich einzig von den Folgen ihrer Ohnmacht und dem Schock erholen müssen. Nun ging es ihr wieder einigermaßen und sie fühlte sich stark genug, um dem Kommissar seine Fragen zu beantworten. Dennoch war sie etwas unsicher auf den Beinen, als sie vom Sanitäter zu Lohmann geführt wurde. 

 "Wie geht es Ihnen?", wollte Lohmann von ihr wissen. 

 "Schon besser." Sie war froh um die vielen Polizisten.

 "Es wird seine Zeit brauchen." Sagte Lohmann und wirkte dabei eher wie ein fürsorglicher Therapeut. "Zumindest brauchen Sie sich nicht mehr vor dem Vampirmörder zu fürchten."

 Er wartete einen Moment bevor er zu seiner Polizeiroutine zurückkehrte. "Aber damit wir ganz sicher gehen können, benötigen wir ihre Hilfe. Sie müssten den Täter für uns eindeutig identifizieren. Vorausgesetzt natürlich, dass Sie ihn gesehen haben und sich erinnern könnten, wer Ihnen das angetan hat."

 "Ich bin dazu bereit", antwortete die blonde Frau, ohne darüber nachdenken zu müssen. 

 "Ich danke Ihnen." Lohmann gab Dieter, der etwas weiter weg stand, ein Zeichen. Dieter trat zur Seite und gab den Blick auf Wolli, der ganz in Schwarz gekleidet war und mit Handschellen gefesselt an der Hauswand von zwei weiteren Polizisten bewacht wurde, frei.

 "Ja, das ist er", sagte die Frau entschlossen. Komisch, dachte sie sich, ich habe keine Angst mehr vor ihm. So, ohne seinen Umhang und der Kapuze im hellen Licht, sieht er fast schon lächerlich aus. "Ich bin mir ganz sicher."

 "Abführen!", Lohmann nickte seinem Kollegen zu und sagte dann zur jungen Frau, "Ich danke Ihnen sehr. Das war's dann wohl für den Vampirmörder."

 Als die zwei Polizisten Wolli zum Ausgang führten, wurde der Hof plötzlich von einem Blitzlichtgewitter erfasst. Reporter hatten die Gegenüberstellung und Identifizierung mitbekommen, sprangen nun vor Wolli und die Polizisten und schossen Fotos für ihre nächsten Schlagzeilen. Ein Vorbeikommen an der Journalistenmeute war vorerst nicht möglich. 

 Wolli erschrak vor dem Blitzlicht und suchte Schutz hinter den breiten Rücken der Polizeibeamten. Denn Wolli hatte Angst. Unheimliche Angst. Die echten Vampire würden seine Taten nicht ungestraft lassen. Das war ihm klar. Zu sehr hatte er ihre Welt in Gefahr gebracht. Dabei hatte er doch nur einer von ihnen sein wollen. Aber sie hatten sich ihm ja verweigert. Was war ihm da übriggeblieben? Die Vampire hatten ihn nie ernst genommen und sie waren auch nicht bereit, ihn zu einem der ihren zu machen, obwohl er das immer gewollt und es ihnen auch klargemacht hatte.

 So war in ihm der Plan gereift, sich selbst zu einem Vampir zu machen. Wochenlang hatte Wolli sich in Kneipen und Clubs herumgetrieben, das nächtliche Treiben und die verlassenen Strassen nach Mitternacht beobachtet und sich überlegt, wie man als Vampir seine Opfer findet. Er hatte davon fantasiert, wie er jungen Frauen auflauern und ihnen das Blut aussaugen würde. Doch ihm fehlten die typischen Fänge eines Vampirs, um Blut saugen zu können und so musste er sich etwas anders überlegen. Eines Abends war ihm der Einfall mit einer mechanischen Saughilfe gekommen und er setzte all sein bastlerische Talent und berufliches Können als Modelbauer ein, um zu einem brauchbaren Ergebnis zu gelangen. Nach ein paar Wochen hatte er schließlich eine Maschine konstruiert, mit der man innerhalb weniger Minuten das gesamte Blut eines Menschen aus dessen Körper saugen konnte. Schon bald hatte er einen Prototyp aus verschiedenen Haushaltsgeräten zusammengeschraubt. Vor allem die Umkehrung der Spritzfunktion einer Munddusche erwies sich für die nötige Saugkraft als Durchbruch. Den Rest, die nötigen Nadeln und Blutbeutel, hatte er problemlos über das Internet bezogen. Zuerst hatte er die Apparatur an Tieren ausprobiert und die Technik immer weiter verfeinert, bis er sich schließlich an den ersten Menschen herangetraut hatte. Es war ihm erstaunlich leicht gefallen, der Frau aufzulauern und sie mit einem geschickten Handkantenschlag gegen ihre Schläfe zu betäuben. Die Apparatur war schnell angebracht und schon nach wenigen Minuten war sein Beutel mit fünf Litern Blut aus dem Köper der Frau gefüllt. Die Leiche hatte er einfach liegengelassen und war unerkannt geflohen. Zuhause hatte er dann das Blut der Frau getrunken. Es hatte ihm geschmeckt. Sehr gut sogar und er verstand die Gier der Vampire nach diesem köstlichen Saft. Schnell entwickelte er eine Sucht danach und wollte mehr davon. So hatte er immer öfters mit immer kürzer werdenden Abständen jungen Frauen aufgelauert. Wolli gefiel die mediale Aufmerksamkeit, die ihm schon bald zuteil wurde. Er hatte nun das geschafft, was die Vampire ihm verweigert hatten. Er war jetzt einer von ihnen. Fast. Nur die Unsterblichkeit fehlte noch.

 Doch die würde er nicht mehr erlangen. So viel war ihm mittlerweile bewusst geworden. Jetzt würden sich die Vampire an ihm rächen. Sie würden ihn umbringen und es würde nicht schnell gehen. Sie würden ihn foltern und über Tage qualvoll zugrunde gehen lassen. Er würde schreien, aber niemand würde seine Schrei hören, denn die Vampire würden ihn irgendwo in einem tiefen Keller weggesperrt haben, wo seine Folterknechte sich ihn mit glühenden Zangen auf einem mit Nadeln versehenen Streckbett vornehmen würden. So stellte sich zumindest Wolli sein Ende vor.

 "Hierher gucken!", rief einer der Fotografen. "Bitte ein Lächeln!"

 Verächtlich blickte Wolli auf die Journalisten. Was verstanden die schon von alledem, dachte er. Er würde sterben und die Presse würde nicht einmal darüber berichten. Seine Schlagzeile würde schon längst verblasst sein und die Zeitungen sich einem anderen Thema zugewendet haben, bevor die Vampire sich ihn greifen würden.

 Wenn er doch nur ihm Scheinwerferlicht der öffentlichen Aufmerksamkeit bleiben könnte, dann hätte er eine Chance der Folterkammer zu entkommen. Wieso eigentlich nicht, überlegte er. Das war es! Öffentlichkeit würde ihn schützen. Solange er im Mittelpunkt des öffentlichen Interesses war, würden ihm die Vampire nichts antun. Zu groß wäre das Risiko für sie, erwischt zu werden. Nichts scheuten die Vampire mehr als das Licht der Öffentlichkeit. Dagegen waren sie noch nicht immun geworden. 

 Wolli trat hinter den Polizisten hervor. "Wollen Sie ein Foto? Dann knipsen Sie jetzt!" Wolli brauchte die Reporter nicht ein zweites Mal dazu auffordern. Das war sein großer Moment. Wenn er jetzt alles richtig machte, würde er überleben.

 "Ja, ich bin der Vampirmörder! Aber Sie müssen mich schützen! Ich flehe Sie an! Schützen Sie mich vor den Vampiren! Es gibt sie wirklich und sie lauern da draußen. Die werden sich an mir rächen. Glauben Sie mir", brüllte Wolli.

 Die Reporter sahen sich etwas erstaunt an, wunderten sich kurz über diesen offenbar total durchgeknallten Typen und machten einfach weiter mit ihren Fotos.

 Sollten sie ihn nur für verrückt halten, dachte sich Wolli. Je mehr Aufmerksamkeit er auf sich ziehen konnte, desto sicherer war er. Öffentlichkeit würde ihn schützen, dessen war er sich nun sicher.

 "Es gibt sie wirklich! Die Vampire! Ich werde es Ihnen beweisen!" Wolli war nicht mehr aufzuhalten.

 "Schafft ihn endlich fort", raunte Lohmann die beiden Polizisten an. Dann wandte er sich den Reportern zu. 

 "Meine Damen und Herren, das reicht jetzt! Lassen Sie die Kollegen bitte durch und uns nun unsere Arbeit machen! Eines kann ich Ihnen aber schon einmal vorweg versichern. Wir haben den Vampirmörder gefasst. Es handelt sich hierbei um einen gewöhnlichen Kriminellen und keinen Vampir. Denn Vampire gibt es nicht, wie Sie vermutlich alle wissen, oder?"

 Lohmann blickte dabei an den Reportern vorbei zu Johannes, Caroline und Igor, die dahinter standen und das Geschehen beobachteten.

 Caroline nickte Lohmann bestätigend zu und sagte, so dass es die Reporter mitbekamen "Vampire? Ich bitte Sie! Ammenmärchen!"

 "Das wissen sogar wir in Rumänien", pflichtete ihr Igor bei.

 "Ich werde der ganzen Welt beweisen, dass es Vampire und eine dazugehörige Organisation gibt! Dann ist Schluss mit Eurer Gemütlichkeit!", schrie Wolli noch einmal, bevor er endlich von den Polizisten aus dem Hof geführt wurde.

 Langsam zerstreute sich der Reporterauflauf und es kehrte Ruhe in den Hof ein.

 Lohmann klärte noch eine Kleinigkeit mit Dieter, bevor er zu Johannes, Caroline und Igor hinüberging. Er blieb vor Ihnen stehen, musterte sie und überlegte kurz. Nachdem er sich umgeschaut und sich vergewissert hatte, dass nicht ein Unbeteiligter in der Nähe stand, sagte er, "Es bleibt dabei, oder? Jeder bleibt auf seiner Seite und wird von der anderen in Ruhe gelassen?"

 "Ja, wie eh und je ", antwortete Johannes. Die Störung des Gleichgewichts durch den Vampirmörder war beseitigt. Die weltliche Gerichtsbarkeit kümmerte sich nun um ihn. Die Vampire würden kein Interesse daran haben, ihn zu bestrafen. Das wusste Johannes. So hatten es die Vampire schon in den letzten Jahrhunderten gehalten. Diese Gelassenheit kam mit der Unsterblichkeit. Wolli würde das Gefängnis oder die geschlossene psychiatrische Anstalt wohl nie wieder verlassen und somit war für die Vampire das Thema erledigt. 

 Somit konnten alle Beteiligten wieder zu einen friedlichen Nebeneinander zurückkehren. "Jeder hat wieder seine Ruhe."

 Lohmann nickte nachdenklich. "Gut, damit kann ich leben. Wenn alles wieder zu dem zurückkehrt, wie es davor war, bin ich mehr als zufrieden." 

 "Könnten Sie alle mal für die Presse zusammenrücken?" Einer der Fotoreporter hatte sich vor der Gruppe aufgebaut und grinste sie ermutigend an.

 "Na, klar", antwortete Lohmann, bevor sich Johannes und die anderen dagegen wehren konnten. Schon hatte er sich zwischen Caroline, Igor und Johannes positioniert und legte seine beiden Arme kumpelhaft über Carolines und Johannes' Schultern. Die drei Vampire blickten erschrocken Richtung Kamera, wussten aber auch nicht, wie sie dieser Situation noch entkommen konnten. Lohmann forderte Igor noch auf etwas näher heran zu rücken und hatte dabei schon sein bestes Fotogrinsen aufgesetzt. 

 Da drückte der Reporter den Auslöser und es blitzte. 

 


 





 Caroline und Johannes gingen der Sonne entgegen, die langsam hinter den Häusern aufging. Beide hatten ihre Sonnenbrillen aufgesetzt.

 "Du siehst, es ist gar nicht so schlimm. Man kann sich daran gewöhnen.", erklärte Johannes. 

 "Aber es ist schon ungewohnt hell.", bemerkte Caroline und blinzelte hinter ihrer Sonnenbrille leicht geblendet. Aber wirklich weh tat das Sonnenlicht nicht.

 Nachdem die Polizei ihre Arbeit beendet und Lohmann sie entlassen hatte, wollten sich Caroline und Johannes ein wenig die Beine vertreten. Es gab noch vieles zu bereden. 

 "Vielleicht finden wir für dich andere Gläser, die die Sonne besser absorbieren." 

 "Dann sollten wir auch gleich Sonnencreme besorgen", antwortete Caroline.

 Auf Johannes' Wohnung hatten beide keine Lust gehabt. Zu schwer schienen die Ereignisse der letzten Tage in den Räumen des Hauses zu hängen. Außerdem waren da auch noch die Büchsenschusses. Johannes hatte keine Ahnung, was Lohmann ihnen erzählt hatte. Auf jeden Fall hatten sich die beiden von Johannes höflichst verabschiedet und sich für ihre Aufdringlichkeit mit dem Hinweis entschuldigt, es werde jetzt alles wieder so wie vor der ganzen Vampirmörderaffäre. Wie dem auch sein, Johannes hatte schon für sich entschieden, eine neue Wohnung zu suchen. Vielleicht ja sogar mit Caroline zusammen. Dann hätten auch Mona und Igor ihre Ruhe. Na ja, das musste man noch abwarten und sehen, wie und ob die beiden zusammen finden würden. Igor war vorhin sofort zu Mona gestürmt und Caroline und er waren zu der stillschweigenden Übereinkunft gekommen, die beiden erst einmal in Ruhe zu lassen und nicht zu Carolines Wohnung zu gehen.

 Plötzlich griff Johannes, ohne wirklich darüber nachgedacht zu haben, nach Carolines Hand und küsste sie. Caroline blieb verwundert stehen und sah ihn erwartungsvoll an. 

 "Ich liebe dich", sagte Johannes kurz entschlossen und blickte Caroline in die Augen. Er wirkte dabei gleichzeitig furchtlos und verletzlich aus. 

 Caroline musste lachen. "Und ich dachte schon, wir müssten uns noch länger über Sonnenschutzmaßnahmen für Vampire unterhalten, bevor du endlich deinen Mut zusammen nimmst und zum Punkt kommst."

 "Ist für mich jetzt auch nicht so einfach. Schließlich hab ich die ganze Sache verbockt", gab Johannes schüchtern zurück.

 Caroline trat an ihn heran und küsste ihn auf denn Mund. "Stell dich nicht so an. Ich find's toll, was du verbockt hast! Ehrlich."

 "Wirklich?", freute sich Johannes und zog sie vorsichtig näher an sich ran. Caroline war da etwas forscher, umarmte ihn gleich und küsste ihn noch einmal. Dann hielt sie kurz inne und sie blicken sich für einen Moment schweigend und verliebt an. Dann küssten sie sich wieder und wieder und wollten nicht mehr voneinander lassen.

 Doch da bimmelte und vibrierte plötzlich Johannes' Handy irgendwo zwischen ihnen.

 Johannes versuchte zuerst es zu ignorieren. Schließlich war es Caroline, die nach dem dritten Klingeln meinte, es könnte vielleicht wichtig sein. Nur widerwillig löste sich Johannes aus der Umarmung und zog sein Telefon aus der Jackentasche. Er sah auf dem Display, dass es Arno war.

 "Es ist Arno", sagte er. 

 "Dann kann es nur wichtig sein", zwinkerte Caroline ihm zu. 

 Johannes musste grinsen und küsste sich noch einmal schnell, bevor er das Gespräch annahm.

 Caroline ließ seine andere Hand nicht los, hielt sie fest umschlungen und blickte ihm dabei liebevoll in die Augen. Auch Johannes lächelte sie an, während er Arno zuhörte.

 Hier und da gab er Arno eine knappe Antwort. Arno wusste bereits wieder über alles Bescheid. Woher der immer nur seine Informationen kriegt, wunderte sich Johannes.

 "Arno, ich kann noch nicht sagen, ob ich dafür heute Nachmittag Zeit habe", versuchte er einer Forderung aus dem Telefon auszuweichen.

 Caroline glaubte zu ahnen, um was es ging und trat an Johannes heran und flüsterte ihm ins Ohr.

 "Wenn er dich treffen will, solltest du hingehen. Wir haben danach immer noch genügend Zeit für einander. Wir sind unsterblich, schon vergessen?"

 Johannes sah sie verwundert an. Sie hatte recht. Sie hatten jetzt alle Zeit der Welt für einander. 

 


 





 Die Kellerbar war wesentlich voller als in den letzten Wochen und die üblichen Stammgäste standen wieder am Tresen. Die Stimmung war ausgelassen und entspannt. Bereits am ersten Abend nach der Verhaftung des Vampirmörders war alles zur der Normalität zurückgekehrt, wie sie vor der Mordserie geherrscht hatte. Es war fast, als ob nie etwas gewesen wäre.

 Arno bahnte sich mühsam mit mehreren Flaschen Bier einen Weg durch seine Gäste und stellte sie schließlich an dem Tisch ab, an dem Johannes und Caroline saßen. "So, da habt ihr euer Bier."

 "Danke dir", antwortete Johannes.

 "Die gehen aufs Haus. Und alles, was ihr sonst noch heute Abend trinkt."

 Arno hatte Johannes am Nachmittag in dem Keller gelotst. Die Entschuldigung war Arno nicht leicht gefallen und er hatte eine Menge von Gründen für sein Handeln vorgeschoben. Aber es tat ihm aufrichtig leid, Johannes so schnell verurteilt und sich nicht auf dessen Unschuldsbeteuerung eingelassen zu haben. Selbstkritisch hatte er angemerkt, dass Johannes eigentlich keine Chance gehabt habe und die Versammlung eher einem Schauprozess geglichen hatte. Aber wie hätte man auch auf Wolli kommen können? Dieser Nichtsnutz und Versager, der jahrelang in seiner Kneipe gesessen hatte und nichts auf die Reihe gekriegt hatte, hatte sie alle an der Nase herumgeführt. Aber am Ende hatte er sich dann doch bei Johannes entschuldigt und um Vergebung gebeten. 

 Johannes nahm es nicht persönlich. Er wusste, dass Arno gar nicht hätte anders handeln können, da er nun mal für das Wohlergehen der ganzen Gemeinschaft zuständig war und alle Hinweise auf Johannes als Täter gedeutet hatten. Johannes hatte die Entschuldigung angenommen, wusste aber auch, dass sein Vertrauen in die Gemeinschaft erschüttert war. Zu schnell hatten sich alle gegen ihn gestellt und er wunderte sich, ob er sich jemals wieder in der Gemeinschaft in Berlin wirklich zuhause fühlen würde. Aber eigentlich war es ihm egal. Johannes wusste bereits, dass sich sein Lebensmittelpunkt verschoben hatte.

 Er schaute zu Caroline und musste lächeln. Sie sah heute wieder wunderschön aus. Wie sie ihre Haarlocke hinter das Ohr geklemmt hatte und ganz entspannt dasaß. Er brauchte die Gemeinschaft nicht mehr. Mit Caroline hatte er etwas viel Wichtigeres gefunden. Mit ihr zusammen würde er alle Widrigkeiten und Herausforderungen der Zukunft bestehen. Mit Caroline hatte er wieder ein Zuhause. Das wusste er. Johannes fühlte sich aufgehoben und das machte ihn glücklich. Es würde wunderbar werden. Vielleicht sollten sie einfach die Stadt, das Land oder sogar den Kontinent wechseln. Das Schlosshotel würde noch etwas warten müssen. 

 Caroline bemerkte, wie Johannes sie glücklich anstrahlte. Sie lächelte zurück.

 Arno stand etwas verloren zwischen den beiden herum. "Na, dann gehe ich mal wieder."

 "Warte, Arno", Johannes hatte nicht vorgehabt ihn abzuservieren. "Willst du dich nicht zu uns setzten."

 "Ja, setz dich dazu", pflichtete ihm Caroline bei.

 "Gerne", erleichtert setzte sich Arno. "Ziemlich was los heute, nicht? Zum Glück ist der Spuk mit dem bescheuerten Vampirmörder wieder vorbei."

 Johannes konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Arno hatte offensichtlich das Thema Vampirmörder immer noch nicht abgehakt.

 "Sieh mal unsere Turteltauben an", Caroline gab Johannes und Arno mit den Augen ein Zeichen. "Dein Cousin vergreift sich an meiner Mitbewohnerin."

 Johannes entdeckte Igor am Ende des Tresens, wie er zwei Drinks zu Mona jonglierte. Johannes war in der Wohnung am Morgen so sehr mit sich selbst beschäftigt gewesen, dass er ignoriert hatte, dass Igor und Mona ein ziemliches Interesse aneinender entwickelt hatten. Aber es war ja mittlerweile hinreichend bestätigt, dass er so etwas immer als letzter mitbekam.

 Igor reichte Mona ihren Drink und erzählte eine aufregende Geschichte, zu der er auch furchtbar viel gestikulieren musste und dabei erstaunlicherweise nichts verschüttete. Mona lauschte ihm aufmerksam und strahlte ihn dabei verzaubert an. Wahrlich ein schönes Paar.

 "Die BZ von Morgen!" Es war ein Zeitungsverkäufer, der sich in die Kellerbar geschlichen hatte und jetzt den Gästen seine Zeitung ins Gesicht hielt. 

 "Gib mir mal eine!" Arno winkte den Zeitungsverkäufer herbei. 

 Johannes und Caroline betrachteten sich zärtlich. "Vielleicht ist die Ewigkeit gar nicht so schlimm", flüsterte Caroline Johannes ins Ohr.

 Der Zeitungsverkäufer kam vorbei, reichte Arno die Zeitung, kassierte sein Geld und war schon wieder verschwunden.

 "Mit dir zusammen, kann die Ewigkeit nur schön sein", flüsterte Johannes zurück und küsste Carolines Handrücken. 

 "So eine Scheiße!", entfuhr es Arno. "Hört das denn nie auf?"

 Arno knallte die Zeitung zwischen Caroline und Johannes auf den Tisch.

 Auf der Titelseite war das Foto zu sehen, das der Fotograf im Hof gemacht hatte. Allerdings war auf dem Bild nur Lohmann mit seinem etwas dämlichen Fotogrinsen und seinen beiden ausgestreckten Armen, die nur Luft umarmten, zu sehen. Johannes, Caroline und Igor waren nicht abgebildet. Wie auch? Vampire konnte man ja nicht fotografieren. Doch die Redaktion hatte die Umrisse der Drei nachzeichnen lassen und so wirkte das Bild nun, als würde Lohmann Schatten umarmen.

 Zusätzlich prangte eine grelle Schlagzeile über dem Foto: 

 "Phantomwesen in Berlin! – Steht invasion bevor?"

 Erstaunt blickten sich Johannes, Caroline und Arno an.

 "Ist das bei euch immer so?", fragte Caroline vorsichtig.

 


 ENDE
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